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  Herrin der Seelen


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 110


  Schon als sie mit dem Postbus in Darendorf einfuhren, fiel ihnen die unheimliche Atmosphäre im Ort auf. Es war ein kleiner Flecken im Bayerischen Wald, in der Nähe der Donau. Man sah kaum einen Menschen auf der Straße. Die wenigen Leute gebärdeten sich merkwürdig. Entweder flüchteten sie vor dem großen, gelben Bus oder sie machten seltsame Zeichen mit den Händen in der Luft, fletschten die Zähne und schnitten Grimassen.


  Der Bus hielt auf dem Marktplatz. Coco Zamis, Unga und Burian Wagner stiegen aus. Unga, der Cro Magnon, den magische Kräfte in die Gegenwart hinübergerettet hatten, trug den Zwergmann Don Chapman in einer Ledertasche bei sich.


  An der Haltestelle wartete niemand, und der Fahrer des Busses wollte schnell wieder wegkommen. Man sah es ihm an, wie er ungeduldig auf dem Fahrersitz herumrutschte und schon mit dem Schalthebel spielte.


  Coco Zamis tippte ihm auf die Schulter.


  „Was ist denn das für ein Denkmal auf dem Marktplatz?” fragte sie. „Dort- das verhüllte Standbild?”


  Der Fahrer vermied es, sie anzusehen. „Ich weiß es nicht.”


  „Sie kommen doch öfter hier durch.” Coco ließ nicht locker. „Haben Sie nicht mitbekommen, wie das Denkmal aufgestellt wurde? In dieser Gegend sollen seltsame Dinge vorgehen, hört man.”


  Jetzt zuckte der Fahrer zusammen.


  „Ich tue meine Arbeit und kümmere mich um nichts”, sagte er. „Auf alberne Gerüchte höre ich nicht. Es ist dummes Gerede, daß es hier Menschen geben soll, die sich wie Wölfe betragen, daß Wölfe umherstreifen und viele Menschen den Verstand verloren haben.


  Sogar blutleere Leichen sollen im Bayerischen Wald gefunden worden sein. So ein Unsinn!”


  Er sah aber gar nicht so aus, als hielte er das alles für Unsinn; im Gegenteil: er hatte eine Heidenangst.


  Coco überlegte, ob sie diesen Mann hypnotisieren sollte. Aber es lohnte sich nicht; er wußte zu wenig.


  Unga und Burian Wagner waren schon ausgestiegen. Coco folgte ihnen. Der Fahrer stieg aus dem Bus, öffnete das Gepäckfach und stellte drei Koffer heraus. Dann kletterte er eilig in seinen Bus zurück, dessen Motor er nicht abgestellt hatte, gab Vollgas und brauste davon.


  Kopfschüttelnd schaute Burian Wagner ihm nach. „Den hat es aber wirklich erwischt.”


  Von den drei Neuankömmlingen, die auf dem Marktplatz von Darendorf standen, paßte nur Burian Wagner in dieses bayerische Dorf. Wagner war ein Urbayer - stämmig, kräftig, mit einer gesunden rosigen Gesichtsfarbe.


  Er stammte aus dieser Gegend. Zur Feier seiner Heimkehr hatte er sogar knielange Lederhosen angezogen; und er trug einen Hut mit einem Gamsbart auf dem Kopf und einen derben Knotenstock in der Hand; die bildschöne aparte schwarzhaarige Coco mit ihrem modischen blauen Reisekostüm und der zwei Meter große, wie ein männlicher Heldendarsteller aussehende Unga wirkten gegen ihn exotisch. Don Chapman, den dreißig Zentimeter großen Zwerg, sollte vorerst niemand sehen; er blieb in der Tasche.


  Unga und Burian Wagner nahmen die drei Koffer auf. Zuerst gingen sie zu dem Denkmal, das sie magisch anzog. Sie konnten sich nicht vorstellen, was es darstellen sollte. Die Konturen waren seltsam. Noch verhüllte ein schwarzes Tuch das Denkmal.


  Coco trat heran, hob einen Zipfel an und spähte unter das Tuch. Sie mußte sich anstrengen, um etwas zu erkennen. Aber dann fuhr sie zurück.


  „Was ist?” fragte Burian Wagner.


  „Es ist ein Dämonenstandbild”, flüsterte Coco leise, als hätte sie Angst, gehört zu werden. „Wenn mich nicht alles täuscht, stellt es Luguri dar, den Erzdämon.”


  „Bist du sicher?” fragte Burian.


  Coco nickte. Alle drei schauten nun besorgt auf das überlebensgroße Standbild. Auch Don Chapman steckte den Kopf aus der Tasche.


  „Ich kann unter dem Tuch an dem Denkmal hochklettern und es mir genau ansehen”, erbot sich der Zwerg.


  „Das kommt nicht in Frage”, sagte Coco entschieden. „Dämonenstatuen sind oft mehr als bloße Standbilder.”


  Als sollten ihre Worte bestätigt werden, ertönte in diesem Augenblick ein dumpfes Grollen. Es kam von dem Standbild. Ein Windstoß bewegte das Tuch, und man sah einen monströsen steinernen Krallenfuß.


  „Geht weg!” sagte eine Stimme. „Wartet, bis die Zeit sich erfüllt hat und die Enthüllung erfolgt! Dann könnt ihr mich sehen.”


  „Die Statue hat gesprochen”, sagte Unga. „Wir sollten uns zurückziehen - vorerst jedenfalls.”


  Keiner von den andern hatte etwas dagegen. Eilig traten sie den Rückzug an.


  Welche Verhältnisse herrschten hier im Bayerischen Wald, daß die Statue des furchtbarsten Dämonen mitten auf dem Marktplatz aufgestellt wurde? Die vier zweifelten kaum noch daran, daß es sich um eine Luguristatue handelte. Das unheimliche Fluidum, das das Standbild verbreitete und das sie jetzt immer deutlicher spürten, bestätigte ihre Vermutung. Die Statue hielt etwas in den Händen.


  Den Konturen nach konnte es eine Opferschale sein.


  Die vier Besucher gingen über den Marktplatz, um den herum sich das Rathaus, die Post und ein paar Geschäfte gruppierten. Die Kirche lag am anderen Ende des Dorfes, das sicher nicht mehr als fünfzehnhundert Einwohner zählte.


  Coco, Burian Wagner, Unga und auch Don Chapman spürten, daß sie von allen Seiten beobachtet wurden. Die Darendorfer spähten heimlich aus Fenstern und Türen. Die wenigen Leute, die sich auf der Straße oder auf dem Marktplatz befanden, vermieden es, die vier Fremden direkt anzuschauen. Es gab zwei Gasthöfe am Marktplatz. Coco steuerte den Gasthof „Zum Arber” an. In der Schankstube sah sie niemanden, was um diese Tageszeit in Bayern ungewöhnlich war. Normalerweise hätten ein paar Leute Brotzeit machen müssen.


  Unga und Burian Wagner stellten die Koffer ab, und Coco rief nach dem Wirt und der Bedienung. Endlich kam jemand durch die Tür hinter der Theke, ein feister, kleiner Mann mit weiten Hosen und Augen, die nicht mehr Leben hatten als erloschene Asche.


  Der Mann - er konnte Mitte der Fünfzig sein - schlurfte herbei.


  „Sie wünschen?” fragte er.


  Außer Burian Wagner mußten sich alle Mühe geben, seinen Dialekt zu verstehen.


  Coco, Don Chapman und auch Unga beherrschten die deutsche Sprache. Don Chapman hatte in seiner Vergangenheit als Secret-Service-Agent Deutsch gelernt; und Unga, der sprachlich recht begabt war, beherrschte inzwischen die englische, deutsche und französische Sprache fließend und machte auch im Spanischen sehr gute Fortschritte. Burian Wagner wiederum konnte außer seiner Muttersprache ein mit bayrischem Akzent gefärbtes Englisch und einigermaßen Französisch sprechen.


  Da sie sich in Deutschland befanden, redeten die vier meistens deutsch, seltener auch englisch. Burian fiel es auf, daß der Wirt nicht die übliche Grußformel „Grüß Gott” gebrauchte. Dämonen und auch die von ihnen Besessenen vermieden es, den Namen Gottes in den Mund zu nehmen.


  Burian faßte den Mann schärfer ins Auge.


  „Kennst du mich nicht mehr, Sepp Unterebner?” fragte er dann. „Ich stamme aus Winden und bin etliche Male bei dir eingekehrt.”


  Der Wirt schüttelte den Kopf, so langsam wie eine Marionette, die ein ungeübter Puppenspieler bediente.


  Burian stemmte die Fäuste in die Seiten. „Ich bin Burian Wagner, der Kräuterdoktor aus Winden. Der Naturheilpraktiker, der deine Tochter Grete vom Keuchhusten geheilt hat. Willst du etwa wirklich behaupten, daß du mich nicht kennst, Sepp?”


  „Doch”, leierte der Wirt. „Jetzt erkenne ich dich, Burian Wagner.”


  Er sagte es mit so viel Begeisterung, als spräche er zu einer Fliege an der Wand.


  Burian Wagner sah Coco an. Er wollte wissen, ob sie vorhatte, den Wirt zu hypnotisieren.


  Coco schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Wir brauchen drei Zimmer”, sagte Burian zu dem Wirt. „Hast du welche frei?”


  Unterebner nickte wie eine Marionette. Er wollte sich zur Tür wenden, die ins Treppenhaus führte, aber Burian hielt ihn zurück.


  „Zuerst gibst du mir mal ‘ne Maß, Sepp! Da, wo ich die ganze Zeit war, gab es alles, aber kein vernünftiges Bier. Und was ist ein Bayer ohne Bier?”


  „Muß das jetzt sein, Burian?” fragte Coco.


  „O ja, das muß sein. Es wäre eine Sünde, in eine Wirtschaft zu gehen, in der ich früher schon verkehrt habe, ohne eine Maß Bier zu trinken. Sepp kann euch bereits auf die Zimmer bringen, wenn er meine Maß gezapft hat.”


  Coco war es ganz recht, daß Burian Wagner noch eine Weile in der Gaststube sein wollte. Bei der einen Maß würde es hei ihm nicht bleiben. Sie sah zu, wie der Wirt das Bier in einen Steinkrug zapfte. Burian Wagner leckte sich schon über die Lippen.


  Wenn er auch zur Besatzung von Castillo Basajaun in Andorra gehörte und magische Kenntnisse und Fähigkeiten hatte, so blieb er doch ein rechter Urbayer. Burian Wagner stürzte sich auf die Maß, kaum daß sie gezapft war. Er trank einen Schluck und verdrehte die Augen.


  „Arberbräu”, sagte er und leerte den Krug gleich zur Hälfte.


  Der Wirt führte Coco, Unga und den in der Tasche befindlichen Don Chapman nach oben. Er zeigte ihnen zwei Zimmer, die zwar nicht gerade feudal, aber sauber und gemütlich eingerichtet waren. Dann ging er wieder.


  Unga kam in Cocos Zimmer, und sie schlossen die Tür ab und ließen Don Chapman aus der Tasche. Er reckte und streckte sich.


  „Endlich kann ich mich wieder bewegen!” sagte er. „Auf die Dauer ist es doch recht unangenehm, in eine Tasche eingesperrt zu sein.”


  „Wir müssen mit Dorian Verbindung aufnehmen”, sagte Coco. „Nimm deinen Kommandostab, Unga, und versuche ihn zu erreichen!”


  Dorian Hunter hatte das Erbe des Dreimalgrößten Hermes übernommen. Er galt in der Öffentlichkeit und auch im Kreis seiner Freunde und Gefährten als tot. Nur Coco Zamis, Unga, Don Chapman und dessen Gefährtin Dula wußten, daß er noch lebte.


  Dorian pflegte in Masken aufzutreten, die er mit einem magischen Werkzeug, dem Vexierer, annahm. Als Richard Steiner, ein Jugendfreund von Coco, hatte er mit seinen Gefährten Kontakt aufgenommen und sich auf Castillo Basajaun gezeigt. Von dort war er mit dem Dänen Abi Flindt durch eine magische Reise in den Bayerischen Wald gelangt.


  Coco Zamis, Unga, Burian Wagner und Don Chapman hatten die herkömmlichen Fahrzeuge benutzen müssen, um in den Bayerischen Wald zu kommen. Der auf Castillo Basajaun stationierte Hubschrauber hatte sie nach Paris gebracht, und von dort waren sie per Flugzeug nach München weitergeflogen. Von München fuhren sie mit der Bahn weiter in die Kreisstadt Deggendorf und von dort in das einige Kilometer entfernte Darendorf.


  Es war jetzt kurz vor elf Uhr vormittags.


  Unga nahm seinen Kommandostab aus einem Koffer. Es war ein vierzig Zentimeter langer, aus Tierknochen geschnitzter magischer Stab mit einer Spitze und einem verdickten, blattförmigen Ende, das ein Loch aufwies, eine Höhlung.


  Dorian Hunter, in welcher Gestalt auch immer er auftrat, führte ebenfalls einen Kommandostab mit sich. Unga konnte mit ihm Verbindung aufnehmen, wenn er in seinen Kommandostab sprach. Um den ganzen Erdball reichte diese Verbindung nicht, aber über ein paar hundert Kilometer; unter besonders günstigen Voraussetzungen auch noch weiter.


  Unga hielt die Öffnung des Kommandostabs an den Mund.


  „Dorian”, sagte er. „Ich, Unga, rufe dich. Coco Zamis ist bei mir.”


  Ein Stöhnen kam aus dem Kommandostab.


  „Coco”, sagte eine Stimme, die ziemlich geschwächt klang, „Unga - wo seid ihr?”


  „In Darendorf’, sagte Coco, die ihren Mund der Öffnung des Kommandostabs genähert hatte. „Wo bist du, Dorian? Und was ist mit dir?”


  Ein Brausen und Zischen kam aus der Öffnung des Kommandostabs.


  Dämonische Einflüsse störten die Verbindung. Coco, Unga und Don Chapman vernahmen noch ein paar undeutliche Worte. Nur etwas verstanden sie, denn es wurde lauter und deutlicher gesprochen. „… Falkreuther Steinbruch…”


  Dann brach die Verbindung ab.


  Coco nahm den Stab und klopfte mit den Knöchel dagegen, aber sie hörte nichts mehr. Sie schaute Unga an und blickte dann auf Don Chapman nieder.


  „Wir müssen zum Falkreuther Steinbruch gehen”, sagte der zwei Meter große schwarzhaarige Hüne Unga.
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  Burian Wagner war bei der dritten Maß angelangt, als Coco und Unga die Treppe herunterkamen. Don Chapman befand sich wieder in der Reisetasche, die Unga trug. Burian hatte eine ordentliche Prise Schnupftabak genommen, und jetzt nieste er in ein großes rot und blau gemustertes Taschentuch. Seine Augen tränten. Er nieste noch zweimal.


  „Was für eine Wohltat!” sagte er dann. „Trotz allem, ist es schön, wieder zu Hause zu sein.”


  Coco hatte es längst aufgegeben, sich über Burian Wagners Marotten zu wundern. Er hatte seine Fähigkeiten und Vorzüge und war zuverlässig, man mußte ihn eben nehmen, wie er war.


  Coco rief nach dem Wirt, und Sepp Unterebner schlurfte herbei.


  „Wo ist denn der Falkreuther Steinbruch?” fragte Coco.


  „Der Wirt streckte abwehrend die Hände von sich und begann, heftig zu zittern. Sein Mund klappte auf und zu, und seine Glieder zuckten wie bei einem Epileptiker. Mit diesem Steinbruch mußte es eine besondere Bewandtnis haben, wenn der zweifellos von Dämonen kontrollierte Wirt so reagierte.


  Coco sah ihm in die Augen. Ihr hübsches Gesicht mit den grünen Augen und den hohen Backenknochen wurde starr vor Anstrengung. In ihrem bis auf die Schultern herab fallendem schwarzem Haar schienen Funken zu knistern.


  Coco, eine ehemalige Hexe, die einer Dämonenfamilie entstammte, mußte all ihre magischen Fähigkeiten aufbieten. Der Wirt stand unter einem starken Bann. Es war sehr schwer für Coco, ihn zu hypnotisieren.


  Endlich hatte sie ihn in Trance versetzt. Der Wirt stand ruhig da, die Hände an der Naht seiner ausgebeulten Hose.


  „Was geht hier vor?” fragte Coco.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete der Wirt mit monotoner Stimme. ,,Da ist etwas, ein unerklärlicher Einfluß, dem ich gehorchen muß, wie die meisten hier.”


  „Wo befindet sich der Falkreuther Steinbruch, und was geht dort vor?”


  Der Schweiß brach dem Wirt aus. Er preßte die Zähne zusammen, daß sie knirschten.


  „Antworte!” befahl Coco.


  „Ich - weiß - nichts.”


  Urplötzlich brach der Wirt zusammen. Coco und Burian Wagner bemühten sich um ihn. Er war ohnmächtig geworden. Sein Gesicht hatte einen kalkigen Schimmer, aber Puls und Atmung gingen regelmäßig; es schien nichts Ernstes zu sein.


  „Wo der Falkreuther Steinbruch ist, weiß ich auch”, sagte Burian Wagner.„Ich stamme schließlich aus dieser Gegend. Von den Leuten hier können wir nichts erfahren.”


  Das sahen Coco und Unga ein. Die schöne, schwarzhaarige Frau und der stämmige Urbayer, Burian Wagner, bemühten sich um den Bewußtlosen, bis er die Augen wieder aufschlug. Er stand auf, stellte sich, als hätte er überhaupt keine Erinnerung an das Geschehene, wieder hinter den Tresen.


  „Wir gehen jetzt”, sagte Coco freundlich und lächelte ihr hinreißendstes Lächeln.


  Der Wirt nickte nur. Die beiden unterschiedlichen Männer, Coco Zamis und der in der Tasche befindliche Don Chapman verließen das Gasthaus. Sie standen nun wieder draußen auf dem Marktplatz.


  „Wie weit ist es bis zum Falkreuther Steinbruch?” fragte Coco.


  „So acht, neun Kilometer”, antwortete Burian Wagner. „Wir sollten erst einmal eine Brotzeit machen, bevor wir dorthin gehen. In dem Wirtshaus gegenüber kann man ganz ausgezeichnet essen - und preiswert.”


  „Du denkst wohl immer nur ans Essen und Trinken, Burian”, sagte Unga und grinste auf den stämmigen Bayer herab.


  „Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen und sorgt für das innere Gleichgewicht”, sagte Burian Wagner gelassen. „Außerdem macht es wohl keinen Unterschied, ob wir eine halbe Stunde früher oder später zu dem Steinbruch kommen.”


  „Doch, es macht einen”, antwortete Coco. „Unga hat eine Nachricht von Hermes Trismegistos erhalten. Einer von unseren Freunden ist in großer Gefahr. Genaueres weiß ich nicht.”


  Coco wollte ihre Karten nicht auf den Tisch legen, denn Burian Wagner durfte manches nicht wissen.


  Der Bayer seufzte, als er seine Brotzeit entschwinden sah.


  „Das ist natürlich etwas anderes”, sagte er. „Packen wir’s!”


  Er gab an, in welche Richtung sie sich wenden mußten, um zum Falkreuther Steinbruch zu kommen.


  Menschen kamen jetzt aus den Häusern. Sie bewegten sich wie Schlafwandler. Ein paar schoben Schubkarren oder zogen Handwagen. Sie beachteten die drei Fremden nicht.


  „Was ist denn nun los?” fragte Coco.


  Die drei traten zu der Menschenmenge, blieben aber im Hintergrund.


  Die Reisetasche wurde geöffnet, so daß Donald Chapman den Kopf herausstrecken konnte, wenn er wollte.


  Die Leute, alles Einwohner des Ortes, blieben schweigend stehen. Man hörte in der Ferne das Röhren eines Lastwagenmotors. Ein verbeulter Lastwagen, wie er auch zum Kiestransport verwendet wurde, fuhr mit einem Anhänger auf den Marktplatz von Darendorf. Zwei Männer stiegen aus dem Führerhaus, ruckhaft wie Automaten. Sie öffneten die linke seitliche Ladeklappe der beiden Anhänger.


  Jetzt konnten Coco, Burian und besonders gut der lange Unga die Ladung erkennen. Steinstatuen waren es, grob behauen und archaisch anmutend. Sie stellten Luguri dar, den Erzdämon; eine sehr große, hagere Gestalt mit Glotzaugen, einer starren Fratze, einer Glatze und langen, dürren Fingern mit Krallen. Sie trug einen schwarzen Umhang. Die Statuen - alle von der gleichen Art - standen aufrecht und hielten je eine Blutschale in den Klauen. Sie hatten eine Größe von etwa fünfzig Zentimetern.


  Die Einwohner von Darendorf begannen nun, die Statuen abzuladen. Sie trugen sie schweigend in ihre Häuser oder fuhren sie mit den Schubkarren und Handwagen davon.


  Es war ein seltsam anmutendes, unheimliches Bild, wie diese so alltäglich aussehenden Menschen des Bayerischen Waldes mit ernsten Gesichtern die Statuen abtransportierten. Es mußten mindestens hundert sein, die der Lastwagen gebracht hatte. Die Statuen waren sicher für die Hausaltäre der Dämonendiener bestimmt.


  Coco begriff, daß es in Darendorf noch schlimmer zuging, als sie geglaubt hatte. Luguri hatte den ganzen Ort in seiner Gewalt. Wollte er vielleicht die ganze Gegend übernehmen und ein Reservat für seine Dämonen schaffen?


  Die Statuen waren bald abgeladen, und die Leute verliefen sich.


  „Wir kapern uns den Lastwagen”, sagte Coco rasch entschlossen, „und fahren damit zum Steinbruch. Ich werde die beiden Lastwagenfahrer hypnotisieren.”


  „Das ist nicht nötig”, meinte Unga. „Ich habe gesehen, wie sehr du dich anstrengen mußtest, um den Wirt in Trance zu versetzen. Es gibt eine viel natürlichere und einfachere Methode.”


  Er gab Burian Wagner die Reisetasche mit Don Chapman und einigen anderen Gegenständen und ging mit großen Schritten über den Marktplatz zu den beiden Lastwagenfahrern. Es waren stupide dreinblickende Gestalten mit blauen Arbeitsanzügen. Ohne Zweifel standen sie in einem dämonischen Bann.


  Unga rief sie an. Als sie sich ihm zuwandten, schlug er erst dem einen und dann dem anderen mit der Faust unters Kinn. Unga, der Cro Magnon, hatte Kräfte wie ein Bär. Er schlug nicht mit voller Kraft zu, denn er wollte den beiden Männern die Kinnlade nicht zertrümmern. Sie fielen um.


  „Mei!” sagte Burian Wagner. „Mit Unga möchte ich nicht raufen.”


  Unga legte die beiden Bewußtlosen auf die Ladefläche des Lastwagens, nachdem er ihre Taschen vergeblich nach dem Autoschlüssel durchsucht hatte. Der Schlüssel steckte. Coco, Unga und Burian stiegen ins Führerhaus des Lastwagens. Jetzt konnte auch Don Chapman aus seiner Tasche.


  Burian setzte sich ans Steuer. Er ließ den Motor an, und nach einigen kräftigen Flüchen brachte er den Lastwagen in Bewegung. Die Gangschaltung war etwas komplizierter als bei einem normalen Personenwagen.


  Der schwere Siebeneinhalbtonner rollte vom Marktplatz und auf die Berge und Wälder links von der Donau zu. Burian Wagner nannte ein paar Gipfel mit Namen.


  Der Lastwagen donnerte auf einer schmalen Chaussee durch den Wald. Zur Linken sah man etwas durch die Bäume schimmern. Noch waren die Umrisse nicht genau zu erkennen; schwarz war es, hoch und spitz zulaufend.


  Da traten drei Männer so plötzlich aus dem Wald auf die Straße, daß Burian Wagner abrupt bremsen mußte. Coco wäre fast gegen die Scheibe geflogen.


  Drei Männer mit unbewegten Gesichtern und seltsam starren Augen sahen die drei im Lastwagen an. Don Chapman konnten sie nicht sehen.


  Burian Wagner zog die Handbremse an, ließ den Motor aber im Leerlauf weiterlaufen.


  „Jetzt wird es ernst”, sagte Burian Wagner und öffnete die Tür auf der Fahrerseite. „Mal sehen, was die wollen.”
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  Dorian Hunter wankte durch den gebirgigen Wald. Das Blut floß ihm den linken Arm herunter. Der Dämonenkiller hatte das Aussehen eines Werwolfs angenommen. Büschelweise sprossen ihm die Haare am Körper und im Gesicht. Seine Zähne waren zu einem Raubtiergebiß geworden, und seine Augen glühten wie die Lichter eines Wolfes. Die Tiere des Waldes flohen vor ihm. Nicht einmal die Vögel blieben auf den Bäumen sitzen, wenn er vorüberkam.


  Dorian hielt den Kommandostab in der rechten Hand, die zu einer Klaue verkrümmt war. Verzweifelt suchte er nach einem Magnetfeld, das stark genug war, um nach Island in den Tempel des Hermes Trismegistos zu springen. Dort wollte Dorian seine Wunde mit der Magie des Dreimalgrößten heilen.


  Abi Flindt, der Däne, hatte ihm eine Silberkugel in den linken Arm geschossen, ohne zu wissen, wen er vor sich hatte. Dorian - in der Gestalt Richard Steiners - war mit Flindt in den Bayerischen Wald gekommen und hatte Torsten Gerson, einen dämonischen Werwolf, und den weiblichen Ghoul Leida erledigt. Dazu hatte er die Werwolfgestalt annehmen müssen, und Flindt hatte ihn dann aus Versehen angeschossen. Es paßte Dorian eigentlich in seine Pläne; denn so konnte er Richard Steiner sterben lassen, dessen Rolle ihm schon lange mißfiel.


  Dorian hatte Abi Flindt zum Falkreuther Steinbruch geschickt, dem einzigen geeigneten markanten Punkt, den er in dieser Gegend kannte. Dort sollte sich ein Mittelsmann mit dem Dänen in Verbindung setzen. Dieser Mittelsmann würde natürlich niemand anderer sein, als Dorian Hunter in einer neuen Gestalt.


  Abi Flindt war überzeugt, der zum Werwolf gewordene Richard Steiner würde an seiner Silberkugel sterben. Krokodilstränen würde er deswegen nicht vergießen.


  Dorian hatte vorgehabt, im Tempel des Hermes Trismegistos seine Wunde zu heilen, dann eine andere Gestalt anzunehmen und sofort in den Bayerischen Wald zurückzukehren. Aber jetzt irrte er schon seit zwei Stunden durch den Wald, ohne ein genügend starkes Magnetfeld zu finden.


  Tödlich wirkte das Silber bei Dorian nicht, da er kein echter Werwolf war; aber die Kugel mußte heraus, denn sie machte ihm zu schaffen wie eine normale Schußverletzung.


  Dorian schwankte ein paarmal beim Gehen wie ein Betrunkener und torkelte gegen Bäume. Er beschloß, eine andere Gestalt anzunehmen. Seine jetzige war zu abschreckend. Starke Magnetfelder schienen in dieser Gegend dünn gesät zu sein. Vielleicht traf er auf Menschen, bevor er eines fand. Falls er Pech hatte und Dämonenjäger darunter waren, konnte er sich noch eine Silberkugel einfangen - oder auch eine normale, was bei ihm keinen Unterschied machte.


  Dorian setzte sich unter einen Baum, mit dem Rücken gegen den Stamm. Er legte den Kommandostab neben sich und holte den Vexierer aus einer Hauttasche unter dem Werwolffell. Der Vexierer sah einem zusammenklappbaren’ Holzmaßstab ähnlich und hatte acht Schenkel, von denen jeder fünfzehn Zentimeter lang war.


  Dorian bildete mit dem Vexierer ein Achteck und klemmte es zwischen die Knie. Zwischen den Stäben wurde nun eine Sphäre erzeugt, über die Dorian nichts weiter wußte. Zu sehen war nichts; Dorian kannte nur die Anwendungsweise und die Wirkung. Mit dem Vexierer konnte Dorian jedes beliebige Äußere annehmen.


  Meditierend schaute er auf die Fläche zwischen den mit magischen Symbolen versehenen Holzstäben und sah zwischen ihnen hindurch. Dorian bewegte die Linke und konzentrierte sich auf das Aussehen, das er annehmen wollte. Es fiel ihm schwer, denn der Blutverlust machte ihm zu schaffen.


  Dorian wollte das Aussehen eines Tippelbruders annehmen, um unverdächtig zu erscheinen. Ihm schwebte ein illustres Exemplar mit langem, wirren, grauem Haar, Bart, roter Knollennase und funkelnden Äuglein vor. Zerfetzte Kleider trug Dorian noch am Leib; sie waren stellenweise mit Blut besudelt.


  Die Minuten verstrichen, und Dorian verwandelte sich. Da er geschwächt war, dauerte es fast zwanzig Minuten, bis er das Aussehen eines Tippelbruders angenommen hatte.


  Der Werwolf war verschwunden. Plötzlich hörte Dorian klar und deutlich eine Stimme, eine Stimme, die er gut kannte.


  „Dorian!” sagte die Stimme Ungas, des Cro Magnon. „Ich, Unga, rufe dich. Coco Zamis ist bei mir.”


  Dorian begriff, daß die Stimme aus dem Kommandostab kam. Unga versuchte, mit Dorian Verbindung aufzunehmen.


  Mühsam hob er den Kommandostab auf’ und führte das dicke Ende mit der Höhlung an den Mund. Dorians Kommandostab bestand aus einem knochenähnlichen Material unbekannter Herkunft. Sein Kommandostab war vielseitiger als der Ungas. Dorian’ konnte damit unter anderem auch Magnetfelder ausfindig machen. Er ließ sich teleskopartig auf fünfzehn Zentimeter Länge zusammenschieben und wies seltsame ineinanderverschlungene Schnitzereien 0auf. Weder Dorian noch sonst ein Mensch oder Dämon auf dieser Welt hatten bisher die Symbole enträtseln können, die in den Kommandostab eingeschnitzt waren.


  „Coco”, sagte Dorian mühsam. „Unga, wo seid ihr?”


  „In Darendorf’, antwortete Cocos Stimme. „Wo bist du, Dorian? Und was ist mit dir?”


  Ein Brausen und Zischen war zu hören. Dorian versuchte, etwas zu erklären, aber er hatte nicht den Eindruck, daß seine Stimme bis zu den Gefährten drang. Er mußte einen Treffpunkt mit ihnen vereinbaren; und er kannte nur einen einzigen markanten Punkt, der seiner Meinung nach abgelegen war.


  „Falkreuther Steinbruch!” rief er, so laut er konnte. „Falkreuther Steinbruch!”


  Kein Laut war mehr zu hören. Dämonische Mächte hatten die Verbindung unterbrochen. Dorian rief noch ein paarmal in den Kommandostab hinein und schüttelte ihn vergebens. Resigniert legte er ihn zur Seite und verstaute dann den Vexierer. Auch den Magischen Zirkel, den er vor seiner Verwandlung zum Tippelbruder auf die Seite gelegt hatte, schob er in die Tasche.


  Mühsam erhob er sich, auf den äußerst stabilen und elastischen Kommandostab gestützt. An den Baum gelehnt, blieb er eine Weile stehen, weil seine Knie zitterten und ihm schwindelig war.


  Seine Verletzung war ohne Zweifel schwerer, als er gedacht hatte. Die Wunde hatte er auch als Trippelbruder noch. Wenn Dorian nicht bald ein Magnetfeld fand oder keine Hilfe bekam, würde er mitten im Wald verbluten und nach einigen Tagen vor Erschöpfung und Unterkühlung sterben. Im September waren die Nächte schon kalt.


  Panik überkam Dorian, und sein Herz hämmerte mit harten Schlägen gegen die Rippen. Er taumelte weiter, den Kommandostab vorgestreckt.


  Sein Durst war in der letzten Stunde immer stärker geworden. Jetzt war Dorians Mund völlig trocken, und er glaubte, sein Fleisch würde glühen. Besonders sein Kopf war so heiß wie ein Glutball.


  Er lief jetzt an einem Berghang entlang und hörte unter sich einen Bach rauschen. Langsam wankte er hinunter. Sein Fuß wurde von einer Brombeerranke festgehalten, und er stürzte hart zu Boden.


  Der Schmerz schoß durch seinen ganzen Körper, als er auf seinen verletzten linken Arm fiel, und trieb ihm das Wasser in die Augen.


  Dorian tastete nach dem Kommandostab, erhob sich wieder und erreichte den Bach. Gierig trank er das klare, kalte Wasser und tauchte den Kopf hinein. Aber das Wasser konnte das Hitzegefühl nicht lindern.


  Dorian folgte dem Bach, bis er zu einer kleinen Steinbrücke kam. Die Bäume lichteten sich. Er sah den Waldrand vor sich.


  Der Dämonenkiller überquerte die Brücke, kaum noch bei Sinnen. Manchmal verschwamm die Umgebung vor seinen Augen, oder er sah alles wie durch einen Schleier.


  Der Kommandostab zuckte ein paarmal in seiner Hand, aber die Ausschläge waren nicht stark genug. Es handelte sich um Magnetfelder, die sich für Sprünge von ein paar hundert Metern bis zu einigen Kilometern eigneten. Damit war Dorian aber nicht viel geholfen.


  Er taumelte auf den Waldrand zu und hörte nun ein Singen und Klingen. Zuerst hielt er es für eine Halluzination, dann aber erreichte Dorian den Waldrand. Er sah ein Haus vor sich, das von einem Blumenfeld umgeben war. Es war ein sonniger Herbsttag, und nach dem Dämmerlicht des Waldes mußte Dorian im hellen Sonnenschein blinzeln.


  Er kniff sich in die rechte Seite, um sicher zu sein, daß er nicht träumte. Insekten und Bienen flogen über den Blüten und saugten den Nektar.


  Das Singen und Klingen war jetzt ganz deutlich zu hören. Dorian atmete den berauschenden Duft der Blumen ein. Er fühlte sich plötzlich leicht. Die Blüten hatten Formen, von denen Dorian viele noch nie gesehen hatte. Sie. prunkten in allen Farben des Spektrums. Manche Blüten hatten mehrere Farben. Die Ranken dieser prachtvollen Gewächse waren dornig, wie Dorian nun aus der Nähe sah. Das Haus war klein, aus roten Backsteinen errichtet und mit grünen Fensterläden versehen, in die eine herzförmige Öffnung geschnitten war. Blumenkästen standen vor den Fenstern. Es war ein Häuschen, das in den Bayerischen Wald paßte, und zugleich wirkte es wieder märchenhaft und seltsam. Ein bedrohliches Fluidum konnte Dorian nicht wahrnehmen. Er war jetzt so schwach, daß er unbedingt Hilfe brauchte. Ein Magnetfeld, mit dem er nach Island in den Hermes-Trismegistos-Tempel hätte gelangen können, gab es nicht. Dorian blieb nur das Haus, denn sonst würde er irgendwo zusammenbrechen, an einer Stelle, wo ihn niemand fand.


  Der Dämonenkiller schob den Kommandostab zusammen, steckte ihn in die Hosentasche und ging auf das Haus zu - vielmehr, er versuchte es. Es war Dorian, als schlüge der Boden unter ihm Wellen. Das Singen und Klingen wurde so laut, daß es jedes andere Geräusch verschluckte. Der Blütenduft überwältigte Dorian. Ihm war, als löste sich sein Geist von seinem Körper. Mitten in dem Blumenfeld, auf dem Kiesweg, der zum Haus führte, brach der Dämonenkiller ohnmächtig zusammen.
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  Als Dorian erwachte, wußte er zunächst nicht, wo er sieh befand, noch wer er war. Sein Körper, der Körper eines heruntergekommenen alten Landstreichers, kam ihm fremd vor. Die Wunde in seinem linken Oberarm schmerzte.


  Dorian lag in einem sauberen weißen Bett in einem merkwürdigen Zimmer. Es war eingerichtet wie ein Zimmer in einer einfachen Pension oder eine Gesindekammer. An den Wänden hingen Runenstäbe oder aus Stein und Metall geformte Runenzeichen. Dorian sah sie voller Staunen. Er kannte die Bedeutung der Runenzeichen nicht, aber er wußte, was er vor sich hatte: Das Zimmer sah aus wie ein Runenmuseum. Sogar der Fuß der Petroleumlampe, die auf dem Nachttisch neben Dorians Bett stand, war wie eine Rune geformt.


  Allmählich erst kehrte die Erinnerung des Dämonenkillers zurück. Er erinnerte sich an seine Erlebnisse im Bayerischen Wald, an seinen Kampf auf Leben und Tod mit dem Werwolf Torsten Gerson und an seine Verwundung durch eine Silberkugel.


  Sein verwundeter Arm war verbunden. Er fühlte sich ein wenig schwach, aber nicht besonders schlecht. Er mußte nicht ganz zwei Stunden bewußtlos gewesen sein, denn als er durch das kleine Fenster sah, hatte die Sonne den Zenit schon überschritten.


  Dorian wollte sich aufsetzen, aber er konnte es nicht. Er war nicht etwa zu schwach, sondern etwas hielt ihn nieder. Er stieß gegen ein unsichtbares Hindernis. Erst gab es etwas nach, aber, dann ging es nicht weiter.


  Dorian oder vielmehr der Tippelbruder, den er darstellte, war nackt. Eine leichte Decke lag über seinem Körper. Mit eisigem Schrecken dachte Dorian an seine magischen Werkzeuge, die wie seine Kleider verschwunden waren.


  Die Kuckucksuhr an der Wand begann zu knarren. Die Zeiger standen auf ein Uhr. Dorian schaute auf das Türchen der Uhr. Es öffnete sich, und zu seiner Überraschung kam eine Rune heraus, ein Zeichen, das wie ein Dreizack aussah. Ein Stöhnen war zu hören, einmal nur.


  Dorian wurde es unheimlich zumute. Er wußte, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Wer mochte in einem solchen Haus wohnen und eine Runenkuckucksuhr haben, die zu jeder vollen und halben Stunde unheimlich stöhnte?


  Dorian schüttelte den Kopf. Die Rune verschwand in der Uhr. Der Dämonenkiller versuchte sich zu konzentrieren und mit Weißer Magie den Bann zu durchbrechen, der ihn niederhielt. Er bemerkte gleich, daß es sich um einen starken Zauber handelte.


  Da öffnete sich die Tür. Eine Frau kam herein. Dorian schaute zuerst ihre Kleider und ihre Haare an, weil er ihr Gesicht nicht unvorbereitet längere Zeit anblicken konnte, ohne davon gebannt zu sein. Sie trug ein schwarzes, langes Kleid mit schwarzen Rüschen an den Handgelenken und einer Halskrause. Ihr rotes Haar war onduliert und zu einer Lockenfrisur aufgetürmt. Es glänzte, als sei Blut hineingestrichen. Um den Hals trug die Frau eine dreireihige Kette, die alle Zeichen der verschiedenen Runenalphabete zeigte.


  Nachdem er seine geistige Energie gesammelt hatte, um ihr widerstehen zu können, schaute Dorian ihr ins Gesicht. Es war herb und herrisch, streng und maskulin. Die Frau wirkte vornehm und hochmütig, und ihre dunklen Augen waren stechend und schauten verächtlich drein. Sie hatte wenige Falten; trotzdem schien sich hinter diesem verhältnismäßig glatten Gesicht ein Alter zu verbergen, daß kein normaler Mensch erreichen konnte.


  „Ah!” sagte sie in einem akzentfreien Hochdeutsch. „Du bist aufgewacht. Wie hast du zu mir hergefunden? Normalen Sterblichen ist mein Haus im Blumenfeld nicht ohne weiteres zugänglich.”


  Sicher hatte sie ihr Haus durch Magie geschützt. Ein zufälliger Spaziergänger oder ein Hubschrauberpilot, der über den Bayerischen Wald flog und Ausschau hielt, konnte es gar nicht wahrnehmen. Dorian nahm an, daß ihn der Kommandostab hergeführt hatte. Wie von einer Kompaßnadel war Dorian durch ihn geleitet worden, während er durch den Wald wankte und nach einem starken Magnetfeld suchte. Entweder hatte die Runenhexe, wie Dorian sie bei sich nannte, ihm ihr Haus geöffnet, oder der Tarnzauber war von Dorians magischen Werkzeugen zunichte gemacht worden.


  „Wer sind Sie?” fragte Dorian, der seine Rolle als Tippelbruder zu spielen gedachte. „Und wie komme ich hier herein?”


  Die Frau lachte. Es war kein freundliches und angenehmes Lachen.


  „Ich habe dich hereingetragen, Söhnchen”, sagte sie, „entkleidet, gewaschen und ins Bett gelegt wie einen Säugling. Du kannst mich Futhark nennen. Meinen richtigen Namen habe ich abgelegt. Ich gebrauche ihn nicht mehr gern.”


  Die Bezeichnung Futhark war Dorian bekannt. Nach seinen ersten sechs Buchstaben wurde das altgermanische Runenalphabet so genannt.


  Die Runenhexe setzte sich auf den Rand von Dorians Bett. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, die kalt und trocken wie die einer Leiche war.


  „Sag mir, Söhnchen, wer hat dir eine Silberkugel in den Balg geschossen und weshalb?”


  Dorian machte große Augen. Er spielte seine Rolle meisterhaft.


  „Oh, Frau Futhark”, sagte er mit heiserer Stimme, „wenn Sie vielleicht einen klitzekleinen Schnaps für mich hätten? Ich habe schon seit drei Tagen nichts mehr geso… Äh, nichts mehr zu mir genommen. Ich weiß gar nicht mehr, was oben und unten ist. Stellen Sie sich vor, ich wandere so durch den Bayerischen Wald, an Winden vorbei, und will mich auf der Bank vor dem Friedhof ein bißchen ausruhen. Plötzlich ein Geschrei zwischen den Gräbern. Ich springe auf. Schüsse knallen, und dann rennt eine haarige Gestalt aus dem Friedhofstor, über und über mit Blut besudelt. Sie läuft direkt an mir vorbei, und mir bleibt fast das Herz stehen. Sechs Männer kommen aus dem Friedhof, richtige, kräftige Bauern mit Flinten, Sensen und Dreschflegeln. Das ist auch einer von der Sorte!’ schreien sie und stürzen auf mich los. Da fangen meine Beine ganz von selber an zu laufen. Schüsse krachen, doch keine Kugel trifft mich. Die Bauern schreien hinter mir her, und obwohl ich nicht mehr der Jüngste bin, spurte ich wie Nurmi in seinen Glanztagen hinter dem Behaarten her, auf den schützenden Wald zu. Am Waldrand bleibe ich stehen, verschnaufe ein bißchen und schaue mich nach den. Verfolgern um. Sie sind weit zurückgeblieben. Da kniet doch einer von dem Bauernvolk nieder, legt an und schießt mir eine Kugel in den Arm. Es muß ein Zufallstreffer gewesen sein, aber das macht die Sache nicht besser für mich. Ich flüchte weiter und torkele durch den Wald, bis ich hier zusammenbreche.“


  Dorian hatte seine Lügengeschichte mit dramatischer Betonung vorgebracht. Er blinzelte der Runenhexe zu.


  „Wie ist es denn jetzt mit einem Schnaps? Ich trinke alles.”


  Sie zog ihn am Ohr und riß es ihm fast ab. Dorian wollte sich wehren, aber seine Hände versagten ihm den Dienst.


  „Mich führst du nicht hinters Licht, Bürschlein”, sagte die Runenhexe. „Du bist ein Werwolf. Warum sonst hätte man mit einer Silberkugel auf dich schießen sollen? Wie lange trägst du schon den magischen Keim in dir? Und wie viele hast du gerissen? Mir kannst du es ruhig sagen. Auch ich gehöre zu den Kreaturen der Nacht.”


  „Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden, Frau Futhark. An mir ist nichts Außergewöhnliches, außer daß ich nicht arbeiten mag und großen Durst habe. Von magischen Keimen und dergleichen verstehe ich nichts.”


  „Du willst also nicht reden, Freundchen? Wie du meinst. Ich werde dir schon auf die Schliche kommen. Warte nur ab!”


  Sie kicherte hohl. Dann stand sie vom Bett auf, trat an den kleinen Tisch an der Wand und holte nacheinander aus den Taschen ihres schwarzen Kleides Dorians magisches Werkzeug hervor: Den Vexierer, den Kommandostab und den Magischen Zirkel. Sie legte die Dinge auf den Tisch.


  „Ich sehe doch, daß das Zaubergegenstände sind”, sagte sie. „Du darfst die alte Futhark nicht für dumm verkaufen, Jungchen.”


  „Ach das!” sagte Dorian. „Das Zeug habe ich bei einer verkohlten Leiche im Wald gefunden. Der Mann ist auf ganz merkwürdige Weise ums Leben gekommen. Er taumelte mir entgegen, völlig in blaue Flammen, wie ich noch nie welche gesehen habe, gehüllt. Dann brach er zusammen - tot. Die Flammen erloschen. Ich kam hin, und sein Körper, völlig entstellt, war eiskalt, obwohl er durch Feuer ums Leben gekommen war. Ich durchsuchte seine Taschen, denn was soll ein Toter noch mit Dingen, die unsereiner viel besser verwenden kann? Aber außer dem Plunder habe ich nichts bei ihm gefunden.”


  Die Runenhexe kicherte von neuem. Sie glaubte Dorian nicht. Dann ging sie hinaus. Ein paar Minuten vergingen, in denen Dorian vergebens aus dem Bett zu kommen versuchte. Die Wunde an seinem Arm schmerzte höllisch.


  Die Runenhexe kam zurück und trug allerlei Sachen bei sich: Eine Kristallkugel, einen handtellergroßen Drudenfuß und einen Kasten, der von Runen überquoll. Die Runen waren aus Holz oder Metall gefertigt oder in Holz- oder Metallstäbe und -stücke eingeschnitten und eingeritzt.


  Die Runenhexe legte alles auf den Tisch. Eine große, schwarze Katze kam herein und rieb sich schnurrend an ihren Beinen. Sie schaute Dorian mit ihren grünen Augen unergründlich an.


  Ein Schauer überlief ihn.


  Die Katze war ohne Zweifel ein Hexengeist, Dienerin und Helferin der Hexe Futhark. Sie miaute und sprang dann auf eine Kommode. Gespannt sah sie zu, was die Hexe Futhark machte.


  Zuerst holte sie noch einen hochlehnigen, thronartigen Stuhl mit reichverzierter, goldener Rückenlehne. Den stellte sie vor den Tisch. Dann setzte sie sich und wandte Dorian den Rücken zu. Murmelnd legte sie die Runen um Dorians magische Werkzeuge herum. Futhark versuchte, ihr Geheimnis zu entschlüsseln. Sie versuchte es mit Urrunen, Ratrunen und Notrunen, mit Binderunen und Runenbündeln, mit Rede- und Denkrunen und sogar mit geheimnisvollen Zauberrunen, deren starke magische Ausstrahlung Dorian noch im Bett spürte.


  Der Erfolg war lediglich, daß sich ein paar von den Runen bei der Berührung mit dem Kommandostab verformten; Die Enden des Magischen Zirkels, eines handspannenlangen Holzschenkels, zeigten sich immer verschwommen, so als endeten sie in einer anderen Dimension. Ein Runenbündel und ein paar Einzelrunen verschwanden spurlos, als Futhark die Enden des magischen Zirkels damit berührte.


  Schimpfend fegte sie die Runen vom Tisch, als sie damit nichts auszurichten vermochte. Ihre Kristallkugel zeigte nur einen milchigen Schleier.


  Die Runenhexe wandte sich Dorian zu und drohte ihm mit dem Drudenfuß. Jetzt sah Dorian, daß auch der Drudenfuß etwas abbekommen hatte. Die Schenkel des fünf zackigen Sterns waren nicht mehr ganz gerade. An Stäben verschiebbare Runenzeichen hatten sich verformt. Einige Runen waren zu völlig neuen Symbolen geworden.


  Das Gesicht der Runenhexe war vor Wut verzerrt. Ihre Katze fauchte, machte einen Buckel und knurrte. Ihr Schwanz sträubte sich wie eine Flaschenbürste.


  Aus der Kuckucksuhr - oder richtiger Runenuhr - kam die Rune, und das unheimliche Stöhnen war sechsmal zu hören.


  Die Runenhexe trat an Dorians Bett. Ihre Katze knurrte noch immer.


  „Sag mir jetzt, was los ist!” verlangte sie von Dorian. „Sonst ziehe ich andere Saiten auf. Du kannst in diesem Bett Höllenqualen erleiden, Bürschchen.”


  „Gnade!” sagte Dorian, einen verwirrten alten Landstreicher spielend. „Ich weiß überhaupt nicht, was hier eigentlich los ist. Lassen Sie mich gehen, Frau Futhark! Ich bitte Sie! Ich will keinen Schnaps, kein Essen und nichts. Lassen Sie mich nur meines Weges ziehen!”


  „Das könnte dir so passen. Du bleibst hier.” Plötzlich änderte sich das Benehmen der Runenhexe.


  Sie lächelte, was bei ihrem herrischen Gesicht herablassend wirkte. „Ich verstehe, du bist etwas Besonderes. Du willst nicht reden. Hast du schon einmal von Luguri gehört?”


  „Wo liegt das? In Italien? Ich streife nur durch Deutschland.”


  Dorian kannte den Namen des Erzdämons natürlich sehr gut.


  „Du spielst deine Rolle gut, Bürschchen. Ich könnte - dich in den Steinbruch schicken. Dort müßtest du Farbe bekennen. Du weißt doch, was im Falkreuther Steinbruch vorgeht?”


  Eine neue Sorge erfüllte Dorian. Die Runenhexe hatte keinen Grund, ihm wegen des Steinbruchs etwas vorzumachen. Wenn sich dort wirklich ein Zentrum dämonischer Umtriebe befand, dann hatte Dorian Abi Flindt und vielleicht auch Coco und Unga nichtsahnend genau in die Höhle des Löwen geschickt.


  „Nichts weiß ich. Gar nichts”, krächzte Dorian.


  Die Runenhexe nickte. „Du stellst es schlau an. Aber mir kannst du ruhig trauen. Wenn du ein Schwarzblütiger von besonderer Art bist, dann sollten wir uns zusammentun. Ich könnte dir nützen und du mir. Na, wie wäre es, Jungchen?”


  „Das ist doch alles völlig verrückt. Wo bin ich hier nur hingeraten?”


  „Um dir meine guten Absichten zu beweisen, werde ich deine Wunde heilen. Die Silberkugel habe ich schon herausgeschnitten, während du ohnmächtig warst. Paß auf!”


  Die rothaarige Frau mit dem schwarzen Kleid las die Runen vom Boden auf und sortierte sie auf dem Tisch. Beschädigte legte sie zur Seite. Ein paarmal schüttelte sie mißbilligend den Kopf, weil besonders wertvolle Exemplare zerstört worden waren.


  Die Frau erinnerte Dorian an Hel, die altgermanische Totengöttin; ähnlich herrisch und streng stellte er sie sich vor, jenseits alles Erbarmens. Oder an eine Norne, eine Schicksalsgöttin, die den Schicksalsfaden des Menschen spann und ihn irgendwann höhnisch kichernd durchschnitt.


  Die Runenhexe legte ein paar Runenstäbe und -bündel auf Dorians Decke. Sie murmelte und beschrieb Zeichen über Dorian und malte mit den Fingern Runen in die Luft. Dann berührte sie mit einem Runenstab seinen verletzten Arm und schlug ihm unverhofft ein Runenbündel dreimal ins Gesicht.


  Dorian konnte sich nicht wehren.


  Er stieß eine Verwünschung aus. Ein Zucken ging durch seinen linken Arm, und unvermittelt verschwand der Schmerz.


  Die Runenhexe nahm Dorian den blutigen Verband ab. Er konnte den Arm schmerzfrei bewegen wie zuvor. Staunend sah Dorian, daß die Wunde verschwunden und nicht einmal eine Narbe zurückgeblieben war.


  „Na, was sagst du jetzt?” fragte die Runenhexe.


  „Vielen Dank auch, Frau Futhark”, brummte Dorian. „Wenn ich jetzt vielleicht gehen könnte?”


  Ihr Zorn erwachte wieder. Ihre Katze fauchte. Wütend sahen Katze und Hexe den struppigen, grauhaarigen und graubärtigen Landstreicher im Bett an.


  Dorian blinzelte verlegen.


  Die Katze miaute, und die Runenhexe wandte ihre Aufmerksamkeit von Dorian ab. Ihre Kristallkugel zeigte etwas.


  Futhark nahm die Kristallkugel und hob sie hoch. Auch Dorian konnte sehen, was sich darin abspielte.


  Man sah in der Kristallkugel, wie sich ein blondes Mädchen, dessen Haar bis über die Schultern herabfiel, mit einem stämmigen mittelgroßen Mann unterhielt. Dorian erkannte den Mann mit dem Gamsbarthut und in den Lederhosen sofort. Wenn das nicht Burian Wagner war, wollte er die Kristallkugel fressen oder sein Leben lang ein Landstreicher bleiben. Der Dämonenkiller konnte nicht verstehen, was das Mädchen mit dem unschuldigen Zuckerpuppengesicht und der verschmitzte Burian Wagner miteinander beredeten.


  Die Runenhexe näherte ihren rotgeschminkten Mund der Kristallkugel.


  „Bring ihn zu mir, Margot!” raunte sie. „Zeig ihm den richtigen Weg! Du kannst es.”


  Sie wandte sich wieder Dorian zu. „Wir werden bald Besuch bekommen”, sagte sie.
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  Burian Wagner stieg auf der linken Seite des Lastwagens aus, Coco und Unga auf der rechten. Der Cro Magnon hielt die Tasche mit dem zwergenhaften Don Chapman in der Hand. Vor ihnen standen, mitten auf der Waldchaussee, drei Männer. Sie trugen einfache Kleidung, und zwei von ihnen hatten grüne Filzhüte mit einer kleinen Feder am Hutband auf. Ihre Augen blickten stumpf und glasig. Trotzdem spiegelte sich in ihnen Erkennen, als sie Burian Wagner ansahen.


  „Du bist zurückgekommen, Burian!” sagte der Größte der drei, die allein mittleren Jahren waren. Burian Wagner nickte.


  „Jawohl, Reuterjackel, Ebner Toni und Schmalzhans”, sagte er. „Ich bin wieder da. Hier ist allerhand vorgefallen, seit ich wegging, und nichts Gutes, scheint mir.”


  „Eine neue Zeit ist angebrochen”, sagte der Größte. „Sind das deine Gefährten?”


  Er schaute Coco und Unga an.


  „Sie gehören zu mir, Ebner Toni”, antwortete Burian Wagner. „Sag mir eines, bevor wir über andere Dinge reden: Ist Tamara Kublajin noch da?”


  Die drei Männer neigten die Köpfe, als verbeugten sie sich vor einer Respektsperson, als sie den Namen hörten.


  „Darüber redet man hier nicht”, sagte Toni Ebner. „Kommt mit! Ihr mußt dem finsteren Herrn euer Opfer bringen, bevor ihr weiter könnt!”


  Burian Wagner trat auf ihn zu. Er packte den größeren Mann an den Aufschlägen seiner Joppe und schüttelte ihn hin und her. Burian Wagners sonst so joviales Gesicht war kantig und hart geworden. „Antworte mir, oder ich vergesse mich! Was ist mit der verfluchten Russin, mit Tamara Kublajin?” Toni Ebner antwortete nicht.


  Coco Zamis ging nun dazwischen.


  „Laß das, Burian!” sagte sie. „Was soll das denn bedeuten?”


  Burian Wagner ließ Toni Ebner los. Er atmete stoßweise, und rote Flecke wären in seinem Gesicht zu sehen.


  Er winkte ab. „Ich kenne diese drei Männer. Wir stammen aus demselben Dorf, aus Winden. Dort bin ich geboren und dort habe ich die meiste Zeit meines Lebens verbracht. Ich war Naturheilpraktiker, ein Kräuterdoktor und Magnetiseur. Ich genoß die Achtung und den Respekt meiner Freunde und Nachbarn, hatte mein Auskommen und wollte nichts anderes. Aber dann - dann…”


  „Was ist dann geschehen?” wollte Coco wissen. „Du hast es nie genau erzählt.”


  „Eine alte Geschichte”, antwortete Burian Wagner abweisend.


  „Hängt es mit Tamara Kublajin zusammen?” fragte Coco.


  „Schon möglich”, sagte Burian Wagner kurz angebunden.


  Er schaute zur Seite, und es war klar zu erkennen, daß ihm allerlei Gedanken durch den Kopf gingen.


  Coco hatte keine Zeit, sich länger damit zu beschäftigen. Sie wandte sich an die drei Männer aus Winden.


  „Laßt uns vorbei!” befahl sie. „Wir müssen zum Falkreuther Steinbruch.”


  „Erst müßt ihr opfern”, sagte Toni Ebner. „Kommt mit!”


  Coco nickte zum Zeichen, daß Unga und Burian Wagner sich fügen sollten.


  „Stell den Motor ab, Burian!” sagte sie.


  Burian Wagner ging zum Lastwagen, stieg ein, drehte den Schlüssel um und zog ihn ab. Dann kehrte er zu den anderen zurück.


  Toni Ebner winkte Coco und den beiden Männern, sich ihm anzuschließen. Er ging voraus; es folgten Coco, Burian Wagner und der die Tasche mit Don Chapman tragende Unga. Hinter ihnen kamen die beiden Dämonendiener, die Burian Wagner Reuterjackel und Schmalzhans genannt hatte. Sie waren ebenso wie Toni Ebner, einfache Männer aus dem Bayerischen Wald. Jetzt standen sie unter dem Einfluß unheimlicher und dämonischer Mächte. Ihre Namen, die sich sicher lustig anhörten, besagten nichts. Sie konnten sich von einem Augenblick zum andern in reißende Bestien verwandeln.


  Coco, ihre beiden Begleiter und auch Don Chapman wußten das.


  Don Chapman tastete nach den Dämonenbannern und der Weihwasserphiole, die sich im vorderen abgeteilten Fach der Reisetasche befanden. Ein paar gnostische Gemmen und bunte Kreidestücke, mit denen man magische Kreise aufzeichnen konnte, waren auch noch dort untergebracht, ferner zwei Holzpflöcke zum Pfählen von Vampiren, ein mit silbernen Kugeln geladener Revolver und eine Leuchtpistole, die Pyrophorkugeln verschoß und Signale, die in Form von Dämonenbannern aufflammten. Es war die Kampfausrüstung von Coco Zamis, Unga, Burian Wagner und von Don Chapman. Auf dem Pariser Flughafen Orly und auch in München-Riem hatte Coco Zollbeamte hypnotisieren müssen, die allzu neugierig gewesen waren und unbedingt einen Blick in die Tasche hatten werfen wollen. Seinen Kommandostab trug Unga in einer Schlaufe unter der Jacke. Bei seiner Größe und Breite konnte der Cro Magnon schon etwas an seinem Körper verstecken.


  Toni Ebner ging über die Straße und in den Wald hinein. In der Nähe der Straße befand sich eine Lichtung. Auf dieser stand der große schwarze Stein, den Coco, Unga und Burian Wagner schon vom Lastwagen aus gesehen hatten.


  Ein exotischer und fremdartiger Duft schlug ihnen entgegen. Ein Mann und eine Frau standen bei dem Monolithen, aus dessen unteren Teil eine Statue herausgearbeitet war.


  Rechts und links von diesem Monolithen wuchsen herrliche Blumen, wie Coco noch nie welche gesehen hatte. Auf dornigen Stöcken blühten berauschend duftende Blumen in allen Farben des Regenbogens. Manche Blüten zeigten mehrere Spektralfarben. Obwohl die frühe Morgenstunde schon vorbei war, hingen Tautropfen an den Blütenkelchen. Einige Blüten hatten die Größe von Rosen, andere die einer geballten Faust; ein paar waren noch größer und wieder andere nur so klein wie ein Fingerhut. Es wuchsen Dutzende von Blüten an den beiden Dornenbüschen.


  Coco betrachtete die geheimnisvollen und fremdartigen Blumen bewundernd und war von ihrer Schönheit hingerissen. Auch Unga und Burian Wagner schauten die Blumen an; nur Don Chapman zog es vor, in der Versenkung zu bleiben.


  Aus dem unteren Teil des Monolithen, dessen Spitze bis in die Baumwipfel hinaufragte, war der Erzdämon Luguri herausgehauen. Keinen anderen konnte diese lange, hagere Gestalt mit den Glotzaugen und den langen, dürren Krallenfingern darstellen.


  Unga und auch Coco hatten einige Male mit dem Erzdämon der nach jahrtausendelangem Schlaf wiederbelebt worden war und die Führung der Schwarzen Familie an sich gerissen hatte, zu tun gehabt.


  Die Gruppe trat nun auf die Lichtung. Coco betrachtete sich die Luguristatue genau. Sie hielt eine Blutschale in den Klauenhänden und reckte sie vor. Das Luguristandbild war zwei Meter hoch. Die Blutschale befand sich in Augenhöhe. Der Monolith zeigte über der Statue sieben Vertiefungen, Blutnäpfchen, deren Zweck Coco nur allzugut kannte. Dem Erzdämonen Luguri wurde Blut geopfert; er ergötzte sich daran; und nur allzuoft überlebten die Opfer die Blutspende nicht.


  Die drei Männer, die Coco und ihre Begleiter hergebracht hatten, und auch der Mann und die Frau auf der Lichtung reckten jetzt die Hände empor. Sie grüßten die Luguristatue. Coco sah, daß ihre Handflächen blutige Wunden aufwiesen, frische und alte.


  Unga spähte mißtrauisch umher. Er gab Burian Wagner die Tasche mit Don Chapman und den Dämonenbannern und -waffen, um die Hände freizuhaben, wenn es hart auf hart kam.


  Ein dumpfes Grollen erklang. Es kam von der Statue, die gewiß aus einem Steinbruch stammte. Statue und Monolith bestanden aus grauem Basalt, und man sah, daß sie noch nicht lange aus dem Fels gehauen waren.


  Die Glotzaugen der Statue begannen zu glühen.


  „Der finstere Herr sieht uns!” riefen die fünf Dämonendiener ekstatisch.


  Coco erschrak. Ein Gedanke keimte in ihr auf. Es war gut möglich, daß Luguri oder Dämonen aus seinem engsten Kreis durch die Dämonenstatuen schauen konnten. Es geschah oft, daß Darstellungen von Dämonen wenigstens einen Abglanz von deren Macht besaßen. Die Dämonendiener zumindest schienen überzeugt, daß Luguri, von ihnen der finstere Herr genannt, sie betrachtete, in ihrer Mitte weilte. Aber mehr als Zuschauer - wenn überhaupt - konnte er nicht sein. Sonst hätte er etwas gegen Coco, Unga und Burian Wagner unternommen.


  Der Mann und die Frau, die auf der Lichtung gewartet hatten, traten nun zu den Dornbüschen mit den farbenprächtigen Blüten. Mit verzücktem Gesichtsausdruck griffen Sie in die Dornen. Ohne eine Miene zu verziehen, packten sie die Ranken, so daß die Dornen tief in ihr Fleisch eindrangen. Das Blut lief über ihre Hände.


  Der Mann und die Frau gingen zur Statue und hielten die Hände über die steinerne Blutschale. Ihr Blut tropfte hinein.


  „Finsterer Herr, wir opfern dir!” heulten sie, und Toni Ebner und die beiden anderen Männer aus Winden stimmten in den Chor mit ein.


  Toni Ebner wandte sich zu Coco Zamis, Unga und Burian Wagner um, die abwartend dastanden. Seine Augen waren jetzt nicht mehr stumpf, sondern loderten vor Fanatismus.


  „Jetzt seid ihr an der Reihe!” sagte er. „Bringt dem finsteren Herrn freiwillig das Blutopfer, sonst vergießen wir euer Blut für ihn.”


  Der Dämonendiener meinte es ernst. Es war eine unverhüllte Drohung.


  In diesem Augenblick drehte Burian Wagner durch. Er gab Toni Ebner einen Stoß, daß er gegen die Luguristatue taumelte.


  „Ihr müßt sehen, wie ihr allein zurechtkommt!” rief Burian Wagner Coco und Unga zu. „Ich habe eine alte Rechnung zu begleichen.”


  Er lief davon, zur Chaussee und dem Lastwagen hin.


  Bevor Coco und Unga noch recht begriffen hatten, was vorging, war Burian Wagner schon zwischen den Bäumen verschwunden. Die Tasche mit Don Chapman hielt er in der Hand.


  Brüllend griffen die fünf Dämonendiener Coco und Unga an. Sie konnten sich jetzt nicht um Burian Wagner kümmern, sondern mußten sich ihrer Haut wehren. Die Dämonendiener fletschten die Zähne wie Tiere und hielten die Hände wie Klauen. Nicht wie Menschen, wie Bestien wollten sie kämpfen.


  Aber der Kampf währte nicht lange. Gegen Ungas Kräfte kamen die unter dämonischem Einfluß Stehenden nicht an.


  Der Cro Magnon wütete wie ein Wirbelwind. Wenn er erst einmal kämpfte, dann fiel die Tünche der Zivilisation von ihm ab, dann war er ein Wilder, ein Urmensch; und er hatte gelernt, seine Kräfte gezielt einzusetzen, was ihn noch gefährlicher machte.


  „Töte sie nicht, Unga!” rief Coco. „Sie sind von Dämonen besessen und unschuldig an dem, was sie tun.”


  Es war nötig, das zu sagen. Unga konnte einen Menschen mit einem Schlag seiner bloßen Faust töten oder im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft zerreißen.


  Er schlug drei Männer nieder. Den vierten warf er auf den Boden, daß er reglos liegenblieb. Der Frau gab Unga einen Klaps, der für sie vollkommen ausreichte. Die Dämonendiener lagen auf dem Boden, bewußtlos oder stöhnend und kampfunfähig.


  Die Luguristatue grollte und fauchte furchtbar. Aus ihren Augen züngelten kleine Blitze. Es sah so aus, als wollte sie sich jeden Augenblick in Bewegung setzen.


  Von der Straße her hörte man den Lastwagenmotor auf röhren.


  „Wir müssen verschwinden”, sagte Coco. „Ich habe so das Gefühl, als würden die Dämonendiener bald Verstärkung bekommen, und dann wird es nicht so harmlos für uns abgehen.”


  Unga atmete kaum merklich schneller. Er hatte eine Kondition, um die ihn ein Olympia-Zehnkämpfer beneidet hätte.


  Auf der Waldchaussee fuhr der Lastwagen an.


  „Wenn du deine Zeitmagie anwendest, kannst du den Lastwagen stoppen, Coco”, sagte der Cro Magnon.


  Coco beherrschte die Spezialfähigkeit der Familie Zamis, die Zeit zu manipulieren, in hohem Maße. Sie konnte sich und auch andere in einen viel schnelleren oder langsameren Zeitablauf versetzen. Coco schüttelte den Kopf.


  „Laß ihn”, sagte sie. „Er wird wissen, was er tut. Wenn ich ihn zwinge, zurückzukehren, wird ihn das tief kränken, und bei der nächsten Gelegenheit versucht er doch nur wieder, eigene Wege zu gehen.”


  „Aber Don Chapman ist bei ihm.”


  „Um so besser. Er wird ihn überwachen. Außerdem bin ich überzeugt, daß Burian auf Don aufpassen wird. Er läßt nicht zu, daß ihm etwas zustößt.”


  „Hoffentlich”, brummte Unga.


  Er schlug sich mit Coco seitlich in den Wald. Sie wollten versuchen, ihr Ziel - den Falkreuther Steinbruch - zu Fuß zu erreichen.
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  Burian Wagner raste mit dem schweren Lastwagen, der auch noch einen Anhänger hatte, die schmale gewundene Waldchaussee entlang. Sein Gesichtsausdruck war finster. Eine steile Falte zierte seine Stirn. Er hielt das Steuerrad mit beiden Händen fest. Trotzdem wurde es ihm in den Kurven fast aus der Hand gerissen.


  Don Chapman war aus seiner Reisetasche gekrochen und hielt sich auf dem Beifahrersitz fest. Er fluchte, schimpfte und appellierte an Burian Wagners Vernunft.


  „Burian, so nimm doch Vernunft an! Gleich fliegen wir mitsamt dem Lastwagen in den Wald.


  Willst du uns beide umbringen?”


  Auch von der Ladefläche des Lastwagens kamen jetzt Schreie, die aber vom Dröhnen des schweren Motors und dem Fauchen des Fahrtwindes fast verschluckt wurden. Die beiden Dämonendiener, die Unga in Darendorf bewußtlos geschlagen und auf die Ladefläche geworfen hatte, waren während der Fahrt wieder zu sich gekommen, auf sehr unsanfte Weise; sie wurden auf der schmutzigen Ladefläche hin und her geschleudert; aber ernsthafte Gefahr drohte ihnen nicht; sie konnten sich höchstens ein paar Beulen und Schrammen holen.


  „Burian!” schrie Don Chapman wieder, als der Bayer in die nächste Kurve sauste. „Verdammt noch mal!”


  Eine Straßensperre tauchte vor ihnen auf, eine primitiv zurechtgezimmerte Schranke. Sieben Männer und Frauen standen daneben, alle einfach und ländlich gekleidet. Sie streckten die Hände wie Klauen vor und waren anscheinend der festen Überzeugung, der Lastwagen müßte anhalten. Mitten auf der Straße war eine fünfzig Zentimeter hohe Luguristatue aufgebaut, die eine Blutschale hielt. Burian Wagner trat voll aufs Gas.


  „Halt dich fest, Don!” brüllte er.


  Im letzten Moment sprangen die Dämonendiener zur Seite. Es krachte, und die Luguristatue flog davon. Die Holzschranke zersplitterte. Der Lastwagen überfuhr Statue und Schranke einfach und raste weiter.


  Die Dämonendiener schrien hinter ihm her.


  „Burian!” schrie Don Chapman.


  Burian Wagner verminderte das Tempo etwas.


  „Soll ich anhalten und dich aussteigen lassen?” fragte er. „Ich habe die Tasche mitgenommen, weil ich die Dämonenbanner und -waffen dringend brauche. Es handelt sich um eine Sache, die nur mich etwas angeht. Keiner soll sich da reinmischen. Du kannst im Hintergrund bleiben oder ganz aussteigen, Don.”


  Don Chapman preßte die Lippen zusammen und schwieg. Wenn Burian Wagner sich erst etwas in seinen bayrischen Dickschädel gesetzt hatte, konnte ihn nur eine Panzerfaust von dem einmal eingeschlagenen Weg abbringen. Don wollte bei ihm bleiben, um ihm vielleicht beistehen zu können. Links von der Chaussee sah man nun einen großen Steinbruch. Ein Bretterzaun mit einer Einfahrt umgab ihn. Bei der geschlossenen Einfahrt stand ein Lugurimonolith. Auch hier wuchsen Dornbüsche mit herrlichen Blüten. Im Steinbruch waren Maschinen in Betrieb. Drei Männer standen vor der Einfahrt Wache. Sie schrien, als der Lastwagen vorbeifuhr, und drohten mit den Fäusten.


  Burian Wagner beachtete sie nicht. Er raste weiter.


  „Wohin fährst du eigentlich, Burian?” fragte Don Chapman.


  „Zu Tamara Kublajin, dieser verdammten Hexe”, stieß Burian zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen.


  Das Ende kam dann schnell. Der Lastwagen bog um eine Kurve. Burian Wagner verminderte die Geschwindigkeit kaum. Unverhofft tauchte ein großer Menhir vor dem Lastwagen auf, in dessen unteren Teil eine Luguristatue mit Blutschale eingehauen war.


  Burian Wagner stieg auf die Bremse.


  „Festhalten, Don!” schrie er.


  Er konnte den Lastwagen nicht mehr zum Stehen bringen. Die Reifen kreischten. Burian Wagners Gesicht war vor Schreck verzerrt, seine Augen waren weit aufgerissen. Er stemmte sich mit den Händen gegen das Steuerrad.


  Alles ging blitzschnell und dauerte nur Sekundenbruchteile. Trotzdem schossen Burian Wagner viele Ge danken durch den Kopf. Seine Hauptsorge galt Don Chapman, den der urwüchsige Bayer ins Herz geschlossen hatte. Er hoffte, daß Don nicht allzuschwer verletzt wurde.


  Dann krachte der Lastwagen auch schon gegen den viele Zentner schweren Menhir. Jäh wurde der Siebeneinhalbtonner gestoppt. Blech verformte sich. Der zweite Anhänger prallte auf den ersten.


  Die Luguristatue wurde von dem Anprall zerstört, und der schwere Menhir stürzte seitlich auf die Straße und schlug gegen einen Baum. Der Lastwagen drehte sich halb um die eigene Achse und prallte mit dem Anhänger gegen die Bäume an der linken Straßenseite. Der zweite Anhänger stand Parallel zu dem ersten.


  Nach dem Krachen und Poltern war es totenstill. Aus dem deformierten Kühler tropften Öl und Dieselkraftstoff auf den Boden. Die Tür an der Fahrerseite war aufgesprungen.


  Burian Wagner lag mit blutiger Stirn unter dem deformierten Steuerrad, von dem er zwei Stücke in Händen hielt. Er wußte zuerst gar nicht, was oben und unten war. Benommen setzte er sich auf. „Sakra, Sakral” stieß er hervor und schaute sich nach Don Chapman um. „Don, wo steckst du denn? Ist dir etwas passiert?”


  „Nein, du Hornochse”, antwortete die Stimme des Zwergmannes. „Das haben wir jetzt von deiner verrückten Fahrerei. Du fährst, wie ein Preuße.”


  Diese für einen Bayern schwerwiegende Beleidigung brachte Burian Wagner vollends wieder zu sich. Er sah jetzt Don Chapman hinter der Reisetasche liegen, die vom Sitz heruntergefallen war. Dämonenbanner und Holzpflöcke waren im Führerhaus verstreut.


  Burian Wagner setzte Don Chapman wieder auf den Sitz.


  „Bist du verletzt, Don?” fragte er mit echter Sorge.


  „Nein, aber dein Verdienst ist das nicht, du Hirsch”, sagte der immer noch wütende Don Chapman, sich eines weiteren bayrischen Schimpfnamens erinnernd.


  Burian Wagner las die Dämonenbanner und die anderen Gegenstände auf und verstaute sieh der Reisetasche.


  „Jetzt müssen wir zu Fuß weiter”, sagte er. „Wenn du willst, kannst du umkehren.”


  Don Chapman schüttelte den weißhaarigen Kopf. Er befand sich in der zweiten Hälfte der Vierziger, aber er hatte schon so viel mitgemacht in seinem Leben, besonders seit er mit Dämonen zu tun hatte, daß sein Haar frühzeitig weiß geworden war. Ein Dämon, der Puppenmacher Roberto Coppello, hatte ihn von einem stattlichen und gutaussehenden Mann zu einem Zwerg schrumpfen lassen. Bisher war noch kein Mittel gefunden worden, Don Chapman seine frühere Größe wiederzugeben.


  Burian Wagner stieg aus und stellte die Reisetasche auf den Boden.


  Don Chapman hüpfte vom Fahrersitz des Lkw herunter und betrachtete sich den Schaden am Lastwagen.


  Kühlerhaube und Motor waren vollständig hin, der umgestürzte Menhir in zwei Teile zerbrochen. „Ein Wunder, daß wir uns nicht den Schädel eingerannt haben!” sagte Don Chapman, der bis auf ein paar blaue Flecke mit dem Schrecken davongekommen war.


  Burian Wagner wischte sich mit dem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Sein Schädel brummte und summte. Er fand den Gamsbarthut im Führerhaus und setzte ihn vorsichtig auf, weil eine Beule an seinem Kopf wuchs.


  Sich hinterm Ohr kratzend, meinte er: „Ich möchte wissen, wie der Menhir auf die Straße kommt. Wer hat ihn genau in diese unübersichtliche Kurve gestellt und weshalb?”


  „Ich glaube, der Menhir ist hingestellt worden, um uns zu stoppen”, sagte Don Chapman. „Magische Kräfte haben ihn hergebracht.”


  „Dann müßte jetzt bald etwas passieren”, sagte Burian Wagner und schaute sich um.


  Don Chapman sah die Bewegung zwischen den Bäumen zuerst. Er flitzte in den Straßengraben. Burian Wagner öffnete die Tasche mit den Dämonenbanner und -Waffen. Sein Augen weiteten sich, als er ein Mädchen mit blondem Haar, das bis über die Schultern fiel, aus dem Wald kommen sah.


  Es war vielleicht achtzehn Jahre alt, hatte ein schönes Puppengesicht mit blauen Augen und trug ein Dirndlkostüm. Das Mädchen war mittelgroß, schlank und hatte eine gute Figur. Es wirkte frisch, sauber und anziehend.


  „Hallo, Margot!” sagte Burian Wagner, als das Mädchen vor ihm stand.


  „Hallo, Burian!”


  Sie schaute ihn lächelnd an.


  Burian Wagner räusperte sich. Er wußte nicht recht, was er sagen sollte. Er hatte eine Horde brüllender, wutschäumender Dämonendiener erwartet. Das unschuldig aussehende Mädchen irritierte ihn. Konnte ein solches Mädchen die Dienerin von Dämonen sein?


  „Ich hätte dich fast nicht erkannt”, sagte Burian Wagner. „Du hast dich fein herausgemacht, seit ich Winden verlassen habe. Aber ich habe schon immer gewußt, daß du einmal ein bildhübsches Mädchen sein würdest.”


  Jetzt fiel Burian sogar der vollständige Name des Mädchens ein. Sie hieß Margot Artner und war die Tochter einer ganz armen Familie aus Winden, von Leuten, die noch als Tagelöhner arbeiteten. Burian Wagner hatte Margot Artner kennengelernt, als er ihre Mutter, die für fremde Leute wusch, mit Kräutern gegen ihren Rheumatismus behandelt hatte.


  „Hier ist viel geschehen”, sagte das Mädchen.


  Für einen Augenblick schien sie geistesabwesend. Sie war wegen Burian Wagners Kompliment tatsächlich errötet.


  „Wir wollen fortgehen von hier, Burian. Sicher werden bald Leute kommen und den Menhir wieder aufstellen.”


  Margot Artner unterhielt sich im Dialekt mit Burian Wagner. Don Chapman, der sich im Straßengraben versteckte, hatte Mühe, die Unterhaltung zu verstehen.


  „Gehen wir!” sagte Burian Wagner Und gab Don Chapman heimlich einen Wink, ihm zu folgen. Don Chapman zeigte sich nicht; er hielt das für besser. Margot Artner plauderte unbefangen, während sie mit Burian die Waldchaussee entlangging. Sie klagte darüber, daß all ihre Freunde und Bekannten sich verändert hätten. Sie benahmen sich seltsam und taten merkwürdige Dinge. So verletzten sie sich absichtlich an den Dornen von seltsamen Blumen und Sträuchern, die man früher noch nie in dieser Gegend gesehen hatte. Mit ihrem Blut füllten die Leute die Schalen von abscheulichen Steinstatuen. Die meisten Männer und Frauen arbeiteten im Falkreuther Steinbruch oder auch in anderen Steinbrüchen der Umgebung. Sie fertigten die großen Steinsäulen, die Menhire, und die Statuen an.


  Das alles erzählte Margot Artner in ihrem unschuldigen Plauderton.


  Das ist wirklich die personifizierte Unschuld vom Lande, dachte Don Chapman, der sich noch immer nicht zeigte.


  „Keiner geht mehr in die Kirche”, klagte Margot Artner weiter, „Alle verehren nur diese abscheulichen Steinsäulen mit der scheußlichen Figur oder die kleinen Statuen. Was ist nur los in dieser Gegend? Man kennt die Leute gar nicht wieder. Früher waren alle freundlich und umgänglich - bis auf ein paar Ausnahmen. Jetzt kann man mit keinem mehr reden.”


  „Hast du denn keine Veränderung an dir bemerkt?” fragte Burian Wagner. „Einen fremden Einfluß?”


  Margot Artner schaute ihn groß an. „Wie meinst du das, Burian? Nein, ich bin die gleiche geblieben - wie immer. Nur die anderen haben sich verändert. Du mußt vorsichtig sein, damit es dir nicht auch so ergeht. Du bist noch normal, das merke ich. Weshalb bist du eigentlich wieder zurückgekommen? Die Leute haben gesagt, du wohnst jetzt in einem fernen fremden Land?”


  „Ich war weit weg, ja. Ich will herausfinden, was hier los ist.”


  „Dann solltest du dich an die Runenmeisterin Futhark wenden”, sagte Margot Artner spontan. „Ihr bleibt nichts verborgen. Sie weiß alles. Du kennst sie. Ihr richtiger Name ist Tamara Kublajin. Ich kann dich zu ihr hinführen.”


  Burian Wagners Gesichtsfarbe wurde etwas röter. Er trug die Reisetasche mit den Dämonenbekämpfungsmitteln in der Hand.


  „Ich nehme dein Angebot gern an, Margot”, sagte er nach kurzem Überlegen. „Führe mich zu Tamara Kublajin, der Runenmeisterin! Ich habe etwas mit ihr zu bereden.”
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  Burian Wagner bog mit Margot Artner von der Straße ab und ging durch den Wald. Don Chapman folgte ihnen unbemerkt zwischen den Bäumen.


  Die Vergangenheit stieg in Burian Wagner wieder auf. Er war unruhig und angespannt. In dieser Gegend hier hatte er gelebt und war glücklich gewesen, bis dämonisches Wirken seine Existenz und ihn vernichtete.


  Burian Wagner erinnerte sich, während er durch den Mischwald ging und einen Berghang hinauf stieg. Margot Artner kletterte so leichtfüßig wie eine Gemse.


  Burian Wagner war Kräuterdoktor und Heilpraktiker gewesen. Er hatte in Winden gewohnt, aber auch in Darendorf und in der Kreisstadt Deggendorf Sprechstunden abgehalten. Viele Leute waren zu ihm gekommen, Menschen, die bei der Schulmedizin keine Hilfe gefunden hatten. Es waren Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und reiche und angesehene Leute darunter gewesen. Burian Wagner arbeitete hauptsächlich mit Kräutermedizinen. Gute Erfolge erzielte er auch durch Handauflegen. Oft waren Krankheiten bei Menschen und Tieren verschwunden, wenn er ihnen nur die Hände aufgelegt und sie besprochen hatte. Manchmal waren die Betreffenden dauerhaft geheilt worden, in anderen Fällen traten die Krankheiten später wieder auf.


  Meist mußten mehrere Behandlungen erfolgen.


  Burian Wagner erreichte einen Wohlstand, der für seine Bedürfnisse vollkommen genügte. Er war - von den üblichen menschlichen Unzulänglichkeiten abgesehen - glücklich und zufrieden gewesen, bis er in der Nähe von Winden eine Konkurrenz erhielt.


  Eine Russin - Tamara Kublajin - ließ sich nieder. Sie übte die Hexenkunst aus, arbeitete auch viel mit Kräutern und war Burian Wagner von Anfang an ein Dorn im Auge. Er verabscheute es, daß sie magische Mittel anwandte, besonders aber die Runenmagie.


  Die Russin war eine Fremde, und das Fremde lockte die Leute in der Umgebung an. Außerdem veranstaltete sie immer einen großen Hokuspokus und reizte so die Sensationsgier der Leute. Burian Wagner mußte feststellen, daß immer mehr seiner Patienten zu Tamara Kublajin überliefen. Sie verspottete ihn ganz offen und nannte ihn einen Kurpfuscher. Burian sprach von ihr nur als von der russischen Hexe und behauptete, man müßte sich vor ihr in acht nehmen, weil sie Menschen und Tiere zu Tode kurieren würde. Tamara Kublajin sagte darauf, wenn einer die Leute umbrächte, dann sei es Burian Wagner.


  Kurz darauf starb eine prominente Patientin, eine Schauspielerin, Burian Wagner unter den Händen weg. Es gab einen großen Skandal. Burian war überzeugt, daß die Russin den Tod seiner Patientin verursacht hatte. Es kam zu einem Prozeß vor dem Münchner Landgericht, bei dem Burian Wagner von der Anklage fahrlässiger Tötung freigesprochen wurde. Aber er durfte nicht mehr praktizieren. Damit war seine Existenz vernichtet, und Tamara Kublajin hatte freie Bahn.


  Burian Wagner war der Aufenthalt in seiner Heimat verleidet. Er wandte sich an alle möglichen Leute, um anderswo ein neues Betätigungsfeld zu finden, und wurde schließlich von Professor Thomas Becker in Frankfurt nach Castillo Basajaun geschickt. Thomas Becker war der Vorsteher der Frankfurter Loge der Magischen Bruderschaft und ein Freund von Dorian Hunter und Jeff Parker. Er glaubte, daß Burian Wagner heilenden Magnetismus in den Händen hatte und über übernatürliche oder sogar magische Fähigkeiten verfügte.


  Davon wollte Burian Wagner aber nichts wissen. Er glaubte an die Natur und das Natürliche. Im Castillo Basajaun machte er schlecht und recht bei der Dämonenkillerclique mit. Burian Wagner hatte weder bei den parapsychologischen Forschungen noch bei magischen Experimenten besondere Erfolge erzielt. Er. wurde von den anderen mehr oder weniger mit durchgeschleppt.


  Als er dann hörte, daß im Bayerischen Wald unheimliche Dinge vorgingen, erwachte der Tatendrang in Burian Wagner. Jetzt sah er eine Gelegenheit, es Tamara Kublajin heimzuzahlen, daß sie ihm damals so übel mitgespielt hatte. Er wollte außerdem auch etwas für die Leute in seiner Heimat tun. Burian Wagner hatte nun ein persönliches Interesse an den Dingen, zu denen er bisher kein rechtes Verhältnis gefunden hatte.


  Das Zusammentreffen mit drei Männern aus seinem Dorf hatte Burian Wagner zu dem Entschluß gebracht, seine eigenen Wege zu gehen. Er fürchtete, daß er sonst vielleicht unverrichteterdinge wieder abziehen mußte, wenn er sich nur an Coco und Unga hielt und tat, was sie ihm auftrugen. Margot Artner plauderte noch allerlei, während sie durch den Wald gingen. Ihre Mutter war kurz nach Burian Wagners Weggang bei einem Unfall durch elektrischen Strom ums Leben gekommen. Das blonde Mädchen weinte, als es davon sprach.


  Burian Wagner tröstete es zerstreut. Seine Gedanken waren bei Tamara Kublajin, der Runenmeisterin.


  Margot Artner führte Burian durch den gebirgigen Wald in ein Tal. Burian Wagner kannte die Wege und Stege von seiner Kräutersuche in früheren Jahren gut; aber hier war er noch nie gewesen.


  Er sah ein kleines, rotes Backsteinhaus mit grünen Fensterläden von der Rückseite her. Ein seltsamer Blumengarten umgab es. Ein Singen und Klingen erfüllte die Luft, und ein betäubender Duft stieg in Burian Wagners Nase. Er fühlte sich plötzlich leicht und heiter gestimmt. Aber sein Mißtrauen warnte ihn. Hier konnte es nicht mit rechten Dingen zugehen.


  Er blieb stehen und schaute zurück. Der Zwergmann Don Chapman lugte hinter einem Baum hervor und winkte ihm zu.


  Burian beschloß für Don zumindest eine Waffe zurückzulassen und ein paar magische Mittel, falls ihm etwas zustieß. Er öffnete die Reisetasche. Margot Artner schaute wie gebannt die bunten, auf Dornensträuchern wachsenden Blumen an.


  Burian Wagner hatte solche Blumen schon bei dem Menhir im Wald und auch bei der Luguristatue am Steinbruch gesehen. Jetzt wußte er, wo sie herkamen. Hinter Margot Artners Rücken ließ Burian einen spitzen Holzpflock, drei Dämonenbanner und eine gnostische Gemme für Don Chapman zu Boden fallen..


  „Hier hat Tamara Kublajin aber früher nicht gewohnt”, sagte er zu Margot Artner. „Wo sind wir hier eigentlich?”


  „Nur zweieinhalb Kilometer Luftlinie von Winden entfernt”, antwortete sie, „und zehn vom Falkreuther Steinbruch. Die Runenmeisterin Futhark, hat sich eine andere Bleibe gesucht, wo sie von den Menschen nicht so sehr gestört wird und ihren Tätigkeiten nachgehen kann.”


  „Kuriert und hext sie noch an den Leuten herum?” fragte Burian Wagner.


  „Ich weiß nicht genau, was sie macht”, antwortete Margot ausweichend. „Kommst du jetzt mit, Burian?”


  Burian Wagner atmete tief durch.


  „Ich komme”, sagte er entschlossen und ging mit Margot Artner auf das rote Backsteinhaus zu.


  Sein Herz klopfte heftig. Er spürte, daß er einer Entscheidung entgegenging.
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  Das Singen und Klingen wurde lauter in Burian Wagners Kopf. Er wurde leicht euphorisch gestimmt und kämpfte dagegen an. Das ausgedehnte Blumenfeld war nicht eingezäunt. Burian Wagner beachtete die Blüten, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten und manchmal Fußballgröße erreichten, kaum. Er konzentrierte sich auf das Haus.


  Margot Artner führte ihn auf einem schmalen Pfad um das Haus herum zum Vordereingang. Sie klopfte an.


  Burian Wagner hörte eine Stimme, die er kannte und haßte.


  „Wer ist da?” fragte jemand im Haus.


  „Ich bin es, Futhark - Margot Artner. Ich bringe noch jemanden mit, einen Mann, der dich sprechen will.”


  „Margot, mein gutes Kind, komm nur herein! Die Tür ist offen.”


  Der Duft der Regenbogenblüten war herrlich, aber Burian Wagner schnaufte verächtlich. Wenn diese Blumen von Tamara Kublajin gezüchtet wurden, mochte er sie nicht.


  Margot Artner öffnete die Haustür, und Burian Wagner trat ein. Der kleine Korridor war leer. Zu Burians linker Hand führte eine enge Treppe ins Dachgeschoß hinauf. Zu seiner Rechten befand sich eine Tür.


  Diese Tür öffnete sich nun so schnell, als würde sie jemand aufreißen.


  In dem Raum, einer Gerätekammer mit allerlei Zauberwerkzeugen und Runenstäben, Runenbündel und hölzernen und metallenen ‘Runen, stand eine Statue. Fünfzig Zentimeter war sie hoch, und sie hielt eine Blutschale in den vorgereckten Klauenhänden. Es war eine Luguristatue, wie sie Burian Wagner schon auf dem Marktplatz von Darendorf gesehen hatte.


  Jetzt erst fiel Burian Wagner ein, daß er und Don Chapman sich nicht um die beiden Männer gekümmert hatten, die Unga auf die Ladefläche des Lastwagens gelegt hatte. Es war ein blitzartiger Gedanke, denn gleich darauf wurde sein Gehirn von ganz anderen Sachen in Anspruch genommen. Burian Wagner hatte das Gefühl, als schaute ihn der kleine steinerne Luguri höhnisch an.


  Im nächsten Augenblick hörte Burian ein Fauchen, und dann hing ein schwarzer, sehniger Körper an seinem rechten Arm, der die Reisetasche mit den magischen Dämonenwaffen hielt. Eine große, schwarze Katze. Sie hatte sich auf der Treppe oder im Obergeschoß verborgen und Burian unverhofft angesprungen.


  Zähne, spitz wie Dolche, gruben sich in sein Fleisch.


  Burian schrie auf. Er ließ die Tasche fallen. Die Katze biß ihn mehrmals ins Handgelenk und in die Hand, und er spürte. ihre Krallen durch den Stoff seiner dunkelgrünen Jacke.


  Burian versetzte der Katze einen Schlag und packte sie am Genick.


  „Verdammtes Biest!” schrie er.


  Die Katze krümmte sich und kratzte ihn so mit ihren Krallen, daß er sie nicht halten konnte. Fluchend ließ Burian die Katze los. Wie ein schwarzer Irrwisch fegte sie den Korridor entlang, wo sie durch eine angelehnte Tür im Hintergrund verschwand.


  Das Blut tropfte von Burian Wagners Hand.


  Er schimpfte. „Wenn ich dich kriege, ziehe ich dir die Haut ab.” Wütend schaute er die Luguristatue an. „Du brauchst gar nicht so frech zu gucken, verstehst du mich?”


  Er wandte sich Margot Artner zu. Sie stand noch immer reglos auf der Schwelle, war in Trance versunken und zeigte keinerlei Anteilnahme. Burian Wagner biß die Zähne zusammen, denn die Bißwunden waren tief und schmerzten sehr.


  Da hörte er ein Gelächter.


  „Burian Wagner”, sagte die Stimme der Hexe Tamara Kublajin, „bring Luguri dein Blutopfer dar, sonst mußt du verbluten! Diese Bißwunden sind magische Wunden. Sie heilen nicht.”


  „Ich denke gar nicht daran”, sagte Burian Wagner aufsässig.


  Er tat es dann aber doch. Die Bißwunden bluteten immer stärker. Das Blut sprudelte hervor, und eine Lache bildete sich auf dem Boden. Burian Wagner blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er trat in die Kammer und hielt seine blutende Hand über die Blutschale. Der rote Saft tropfte hinein, und die Augen der Dämonenstatue begannen zu glühen. Es sah unheimlich aus. Ein Brummen kam von der Steinstatue, das sich’ ähnlich wie das ,Hmmmmm’ eines Feinschmeckers anhörte.


  Als die Blutschale zur Hälfte gefüllt war, versiegte der Blutstrom abrupt; aber der Schmerz blieb vorerst.


  Burian trat in den Korridor und mußte feststellen, daß seine Tasche verschwunden war. Auch Margot Artner war nirgends mehr zu sehen.


  „Komm her zu mir, Burian!” sagte die Frauenstimme da, und ein Kichern folgte. „Folge meiner Katze!”


  Burian Wagner wurde es seltsam zumute. Er ging in das hinterste Zimmer und wußte nicht, tat er es freiwillig oder wurde er gezwungen.


  Er kam in einen Raum, der wie eine einfache Gesindekammer eingerichtet war, mit einem Bett, einem Schrank und einem Stuhl. Ein Mann lag in dem Bett, ein struppiger, zottelbärtiger alter Landstreicher mit einer roten Knollennase. Er hatte verschmitzte kleine Äuglein. Burian Wagner beachtete ihn jedoch nicht weiter. Er hatte keine Ahnung, daß er den Dämonenkiller Dorian Hunter in einer Maske vor sich hatte.


  Auf einem Eckschränkchen, einem Wandbord und in und auf einem kleinen Schränkchen sah Burian Runen, Runenstäbe, Runenbündel, Runen aus Holz und Metall, Runen des altgermanischen Futhark-A1phabets, angelsächsische, gemeingermanische, skandinavische und dänische Runen, auch die stark vereinfachten Hälsinger Runen aus Schweden, die zuletzt entwickelten, die praktisch nur noch Runenkürzel waren. Burian wußte nicht viel über Runen, aber doch einiges. Ihm wurde kalt, obwohl in dem Haus ein gemäßigtes Klima herrschte.


  Auf einem hochlehnigen, thronartigen Stuhl mit verzierter und vergoldeter Rückenlehne saß eine Frau, die er zunächst gar nicht erkannte. Runen lagen vor ihr auf dem Tischchen, über das eine rote Decke gebreitet war. Eine Kristallkugel stand da vor ihr. Ein Drudenfuß, handtellergroß, mit kleinen Runen lag daneben. Die Frau hatte rotes, zu einer Lockenfrisur aufgetürmtes Haar und trug ein schwarzes Kleid.


  Die Frau war Tamara Kublajin. Aber wie hatte sie sich verändert? An ihre Beine schmiegte sich schnurrend die schwarze Katze. Als sie Burian Wagner sah, machte sie einen Buckel.


  Früher war Tamara Kublajin eine herbe Schönheit gewesen; so hatte Burian Wagner sie jedenfalls in Erinnerung. Jetzt war ihr Gesichtsausdruck herrisch, starr und kalt, und ihr Blick war stechend. Ein hochmütiges Lächeln umspielte ihren Mund. „Nun, Burian Wagner, erkennst du mich noch?” „Ich erkenne dich, du verdammte Hexe”, stieß Burian Wagner hervor.


  Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft. Er vergaß seine Schmerzen. Erst jetzt bemerkte er, daß das Gesicht Tamara Kublajins anders war als alle Gesichter, die er kannte. Es verbarg sich etwas dahinter. Es wirkte nicht eigentlich alt, mehr wie das einer Frau zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahren. Trotzdem hatte Burian den Eindruck etwas Uraltes zu sehen, wenn er dieses Gesicht betrachtete. So stellte er sich das Gesicht einer nordischen Totengöttin vor. Burian Wagner schüttelte seine Benommenheit ab und ging auf die rothaarige Frau zu. Er wollte sie packen, sie fragen, wie es damals gewesen war, als die Schauspielerin ums Leben kam und er vor Gericht mußte. Er wollte sie zwingen, ihm zu antworten. Was er dann mit ihr machen würde, wußte er noch nicht. Das hing vom Grad seiner Wut ab und von dem, was sie tat. Burian Wagner war kein kaltblütiger Mörder. Aber im Affekt war er imstande, Tamara Kublajin den Hals umzudrehen.


  „Hexe”, sagte er, „dein Katzenköter hilft dir nichts.”


  „Vielleicht doch”, antwortete Tamara Kublajin hochmütig lächelnd. Die schwarze Katze sprang auf ihren Schoß. Ihre grünen Augen funkelten Burian Wagner an, und er blieb abrupt stehen.


  Tamara Kublajin streckte ihm ihren mit Runen versehenen Drudenfuß entgegen. Ihre Augen loderten, und das hochmütige Lächeln vertiefte sich noch.


  „Ich werde dich zu meinem Sklaven machen, Burian Wagner, du Narr”, sagte die Runenhexe. „Du sollst im Steinbruch schuften wie die anderen. Du ahnst nicht, welche Macht ich gewonnen habe, seit der Geist Futharks in mich einging und ich dann später die Verbündete des großen Luguri wurde. Armseliger!”


  Burian Wagner sah gebannt in die Augen der Katze. Diese Katze hatte Tamara Kublajin früher nicht gehabt. Er wußte nicht, wie ihm geschah. Es war ihm, als schlugen Blitze in sein Gehirn ein; er war nicht mehr der gleiche. Eine willenlose, harmlose Kreatur stand vor der Hexe. Die Hexenkatze hatte Burian Wagners Psyche aufgespalten.


  Tamara Kublajin, die Hexe Futhark, schob die Runen am Drudenfuß hin und her und murmelte Beschwörungen. Eine blutrote Aura erschien hinter der Hexe, und viele verzerrte Fratzen wurden schemenhaft darin sichtbar.


  Es war ein unheimliches, furchtbares Bild. Burian Wagner wankte und stöhnte. Er preßte die Hände gegen den schmerzenden Kopf. Immer noch schaute ihn die Katze mit ihren grünen, funkelnden Augen an.


  „Es sind Seelenbilder, Burian, die du da siehst”, sagte die Runenhexe höhnisch. „Erkennst du auch die Abbildung deines es in der blutroten Aura?”


  „Bitte!” stöhnte Burian Wagner. „Bitte!”


  „Du bist jetzt wie ein unbeschriebenes Blatt, mein Bürschchen”, sagte die Runenhexe und streichelte ihre Katze. „Nur den Ich-Teil deiner Psyche hat du noch, das Überich aber gehört Luguri, meinem Herrn. Küß meine Katze, die dich zu einem Diener Luguri gemacht hat!”


  Willenlos beugte Burian sich nieder und küßte das Maul der schwarzen Katze. Sie fauchte und fuhr mit ihren Krallen durch sein Gesicht, daß das Blut herablief.


  Burian zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Auf einen Wink der Hexe erhob er sich und trat zurück, zutiefst unterwürfig.


  „Troll dich! Geh in den Steinbruch!” sagte die Runenhexe. „Arbeite ordentlich, damit mir keine Klagen kommen!”


  Burian Wagner nickte, verbeugte sich und schlich hinaus. Leise und vorsichtig schloß er die Tür hinter sich.


  „Ich habe ihm die Psyche gespalten”, murmelte die Runenhexe, „Es, Ich und Überich sind geteilt. Er ist willenlos, ein Sklave, ein Fragment nur noch.”


  Ein lautloses Lachen erschütterte ihren Körper. Die schwarze Katze sprang von ihrem Schoß und schaute zur Decke empor. Immer noch war hinter ihr die blutrote Aura mit den fratzenhaften Gesichtern, die sich jetzt allmählich verflüchtigte, zu erkennen. Es waren seltsame Gesichter von Tiermenschen oder Menschentieren, brutale Visagen und andere, kindliche, zarte. Sie wechselten im Ausdruck vom dumpfer Ergebenheit bis hin zu rasender Wut; und verschwammen jetzt, lösten sich auf.


  „Luguri!” rief die Runenhexe. Und lachend fügte sie hinzu: „Diese Gegend wird bald für immer den Dämonen gehören. Niemand soll die Schwarzblütigen mehr von hier vertreiben. Es sei ihr Land, ihr Reservat.”
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  Don Chapman hatte gesehen, wie Burian Wagner im Haus verschwand. Noch wartete der Zwergenmann vor dem Blumenfeld am Waldrand. Er hatte den Holzpflock, die Dämonenbanner und die gnostische Gemme eingesammelt, die Burian Wagner für ihn hinterlassen hatte.


  Don Chapman, gerade dreißig Zentimeter groß, schleppte an den Sachen. Er hatte, bevor er Burian Wagner und Margot Artner folgte, nach den beiden Männern auf der Ladefläche des Lastwagens gesehen. Don konnte große Sprünge machen, und so war es für ihn kein Problem gewesen, auf den Anhänger hinaufzuspringen. Die Dämonendiener lebten, waren aber beide bewußtlos gewesen. Einer hatte eine große Beule am Kopf gehabt. Der linke Arm des anderen war gebrochen. Aber sie lebten, und so wie Don Chapman bei einer flüchtigen Untersuchung feststellte, bestand auch keine unmittelbare Lebensgefahr.


  Don konnte sich nicht weiter um die beiden Bewußtlosen kümmern, die an diesem Tag wirklich schon einiges abbekommen hatten. Er hoffte, daß andere Dämonendiener ihnen helfen würden. Die beiden Männer waren wie auch die anderen Dämonendiener Opfer der Schwarzblütigen. Ihnen konnte man ebensowenig einen Vorwurf machen, wie ein an einer Infektionskrankheit Erkrankter für sein Leiden zu tadeln war.


  Don Chapman sah jetzt, wie das blonde Mädchen mit dem Dirndl mit Burian Wagners Reisetasche aus dem Haus kam. Es trug die Tasche um das Haus herum und reichte sie hinten zu einem Fenster herein. Don erblickte flüchtig eine rothaarige Frau in einem schwarzen Kleid.


  Dann ging Margot Artner weg, in die andere Richtung. Sie hüpfte und sprang sorglos und unbeschwert über den Weg.


  Don wurde aus ihr nicht klug. War sie nun selber eine Hexe, eine abgefeimte, durchtriebene Kreatur, oder ein unschuldiges Opfer von Zauberei und Magie?


  Margot Artner verschwand im Wald. Don Chapman ging zu dem kleinen Haus im Blumenfeld. Er schritt den Pfad entlang, den auch Burian Wagner gegangen war. Er wollte wissen, was dort im Haus geschah und ob Burian sich vielleicht in Gefahr befand.


  Die Dornbüsche, auf denen die herrlichen Blüten wuchsen, waren für Don so groß wie Bäume. Er trug den Holzpflock über der Schulter, die Spitze nach oben. Es war jetzt etwa drei Uhr nachmittags. Don marschierte um das Haus herum. Er hatte einiges von Dorian Hunter und Coco Zamis gelernt und murmelte ein paar Formeln der Weißen Magie, um das Singen und Klingen in seinem Kopf zu bannen; wenn es einen Einfluß auf ihn hatte, dann sicher keinen guten.


  Zu Dons Erstaunen wurde der süße Blumenduft zu einem abscheulichen Gestank, als er immer wieder seine Magieformeln repetierte. Es roch nach Moder und Verwesung, nach Kot und Blut. Der Gestank ging ohne Zweifel von den seltsamen Blumen aus. Üble Pflanzen waren es, Blumen des Bösen.


  Don sah ein halboffenes Fenster an der linken Seite des Hauses. Er spannte seine Muskeln an, sprang mit einem Satz auf die Fensterbank und schaute in eine Speisekammer. Ganz weg von allem Irdischen war die Bewohnerin dieses Hauses anscheinend noch nicht.


  Don hüpfte auf den Boden hinunter, doch da die Speisekammer ihn nun wirklich nicht interessierte, verließ er sie gleich. Er stand in einem Korridor und hörte eine Frauenstimme hinter einer Tür reden. Dann kam Burian Wagner.


  Er schloß die Tür übertrieben vorsichtig hinter sich und ging wie ein Schlafwandler an Don Chapman vorbei. Don eilte ihm nach und holte ihn auf der Schwelle ein.


  „Burian”, sagte er, „was ist los?”


  Der Bayer antwortete nicht. Seine Augen waren so ausdruckslos wie Glasmurmeln. Er ging mit großen Schritten davon.


  Ratlos blieb Don Chapman zurück. Er überlegte, ob er sich erst im Haus umsehen oder Burian Wagner gleich nacheilen sollte und entschied sich für das zweite. Sobald sich Burian außer Sichtweite des Hauses befand, wollte Don sich um ihn kümmern. Das Haus konnte er sich später noch ansehen. Er ahnte nicht, daß er sich in diesem Moment bereits in höchster Lebensgefahr befand.


  Die schwarze Katze der Hexe hatte ihn gewittert. Sie sprang vom Schoß der Hexe und lief zur Tür, die sich selbsttätig vor ihr öffnete. Schon kam die Katze auf Don Chapman zu, der immer noch auf der Schwelle stand.


  Don sah die Katze. Er riß mit der Linken einen Dämonenbanner aus der Tasche und warf ihn ihr entgegen. Die Katze, die gerade auf ihn losspringen wollte, wurde im Ansprung gestoppt, als hätte sie ein Pflasterstein getroffen. Benommen blieb sie liegen.


  Burian Wagner hatte die Haustür nicht geschlossen; das besorgte Don jetzt, indem er sich mit aller Kraft ein paarmal dagegenwarf. Er eilte den Kiesweg entlang, von dem verwunschenen Haus weg. Den Holzpflock schleppte er noch immer mit.


  Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie sich die Haustür langsam öffnete. Die schwarze Katze zwängte sich durch den Türspalt. Ihre grünen Augen funkelten. Sie hetzte mit langen Sprüngen hinter Don her. Don flüchtete nach rechts in das Blumenfeld. Jetzt, da er seine magischen Formeln nicht mehr aufsagte, dufteten die Blüten für ihn wieder süß und berauschend. Es sang und klang in seinem Kopf, aber die Todesangst verhinderte, daß ein Wohlgefühl in ihm entstehen konnte. Für den fußgroßen Don war eine ausgewachsene Katze ebenso gefährlich, wie für einen normalen Menschen ein Löwe.


  Don zerriß sich die Kleider an den Dornenranken der exotischen Blüten. Er hörte das Fauchen der Katze hinter sich und wirbelte herum. Ihm war klar, daß er sich zum Kampf stellen mußte.


  Don ließ den Holzpflock, der eigentlich zum Pfählen von Vampiren bestimmt war, fallen. Als die Katze heranjagte, warf er wieder einen Dämonenbanner nach ihr, aber die Katze hatte aus ihrer ersten Erfahrung gelernt. Sie stoppte, und der Dämonenbanner fiel zur Erde.


  Langsam schlich die Katze näher. Don wartete, bis sie nur noch einen Meter von ihm entfernt war, und warf dann den letzten Dämonenbanner auf sie. Er traf das Fell der Katze. Sie fauchte und sprang ihn an.


  Don hatte keine Gelegenheit mehr, nach der gnostischen Gemme zu greifen und deren Kraft zu erproben. Er riß den Holzpflock hoch, warf sich zur Seite und stieß ihn der schwarzen Katze in die Flanke. Alles ging blitzschnell.


  Nur seine schnelle Reaktion rettete Don. Die Krallen der Katze rissen ihm die Jacke vom Leib und zerkratzten seine Haut. Die mörderischen Zähne schnappten nach Don. Er wich zurück, wobei er den Holzpflock nicht losließ, und riß ihn aus dem Leib der Katze.


  Die Hexenkatze wollte ihn wieder angreifen, aber Don rannte ihr nochmals den nadelspitzen Holzpflock in die Seite. Diesmal traf er ihr Herz.


  Er mußte zurückspringen, denn die Katze schrie auf, wälzte sich hin und her und wühlte mit den Krallen den Boden auf. Sie fauchte und biß wild um sich. Hätte sie Don in Reichweite gehabt, er wäre verloren gewesen.


  Es dauerte eine Weile, bis die Katze starb. Nicht umsonst sagte der Volksmund, daß eine Katze neun Leben hatte. Diese war ein besonders zähes Exemplar.


  Dons Herz hämmerte. Er sah dem Todeskampf der Katze zu und wußte, daß er noch einmal davongekommen war. Endlich streckte sich die Katze aus, zuckte noch ein paarmal und regte ich dann nicht mehr.


  Don wartete noch zwei Minuten. Dann stieß er sie mit dem Fuß an, zog ihr den Holzpflock aus der Seite, als sie sich nicht rührte, und nahm einen seiner Dämonenbanner. Damit eilte er Burian Wagner nach, der inzwischen einen großen Vorsprung gewonnen hatte. Den Holzpflock schleppte Don mit. Er überquerte eine Steinbrücke, die einen schmalen Bach überspannte, und erreichte den Waldrand.


  Da hörte er eine Stimme.


  „Don Chapman”, sagte sie, „bleib stehen!”


  Don blieb stehen. Den Holzpflock stoßbereit, sah er sich mißtrauisch um.


  „Don”, sagte die gleiche Stimme, „komm her zu mir! Um Burian kümmern wir uns später.”


  „Wer spricht da?” fragte Chapman.


  „Dorian Hunter. Komm ins Haus der Runenhexe! Ich bin dort. Ich warte auf dich. Bei Dula und dem Tempel des Hermes Trismegistos, beeile dich!”


  Don zögerte nicht länger und lief los. Er glaubte nicht, daß es sich um eine Falle handelte. Nur ganz wenige wußten, daß Dorian Hunter noch lebte. Und über Dula, Don Chapmans Gefährtin, die er in Island auf dem Hof der Alfar zurückgelassen hatte, konnte kein Außenstehender informiert sein; ebensowenig über den Tempel des Dreimalgrößten Hermes.


  Don Chapman lief zum Haus der Runenhexe, voller Freude und Erwartung.
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  Dorian Hunter lag nun schon seit Stunden auf dem Bett im Haus der Runenhexe. Er stand unter einem magischen Bann, der ihn daran hinderte, aufzustehen oder etwas zu unternehmen. Dorian mußte mit ansehen, wie Burian Wagner zu einem Dämonendiener gemacht wurde.


  Die schwarze Katze der Runenhexe verschwand durch die Tür, die sich selbsttätig öffnete, und die Runenhexe machte sich wieder mit ihren Runen zu schaffen. Sie murmelte etwas, was Dorian nicht verstand und holte nun den Vexierer, den Magischen Zirkel und den zusammengeschobenen Kommandostab wieder aus der Tischschublade, in der sie alles verstaut hatte. Offenbar hatte sie die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben, sie könnte hinter das Geheimnis der Gegenstände kommen. Murmelnd hob sie einen Runenstab.


  Dorian hatte inzwischen einiges von ihrer Runenmagie erfaßt. Schließlich war er kein Anfänger auf magischem Gebiet. Die alten Germanen hatten der Runenschrift eine hohe Bedeutung zugemessen. Runen waren in erster Linie zu magischen Zwecken verwendet worden. Die Rune trug einen Namen, durch den sie einen bestimmten Gegenstand oder einen Zustand vertrat, mehr noch, sie war der Gegenstand selbst. Durch Aneinanderreihung von Runen und ihre Beschwörungen konnten magische Effekte erzielt werden.


  Dorian zweifelte nicht daran, daß die Runenmagie - zwar wenig ausgeübt - ein starker Zauber war. Er konnte sich auch vorstellen, was die Runenhexe durch ihre schwarze Katze - ihr Werkzeug oder ihr dienstbarer Geist - mit Burian Wagner angerichtet hatte.


  Ich, Es und Überich waren Begriffe, die auch in der Psychoanalytik vorkamen. Das Ich war der harmlose, unbefleckte Teil der Persönlichkeit, das zwischen Es und Überich stand und von beiden beeinflußt und geprägt wurde. Das Es war das Triebhafte, das den Menschen zu Taten trieb. Das Überich schließlich vereinte soziale Funktionen und Gewissen in sich und hatte die Aufgabe, Ideale zu schaffen und ihnen nachzueifern.


  Wenn Burian Wagner nur noch sein Ich hatte, war er ein unbeschriebenes Blatt, ein Mensch ohne Willen und Antrieb. Wenn Luguri sein Überich erhalten hatte, hieß das nichts anderes, als daß Burian dem Erzdämonen verfallen war.


  Dorian fragte sich jetzt nur noch, wo der dritte Bestandteil von Burian Wagners Psyche, sein es, geblieben war. Dorian sah nachdenklich zu der Runenhexe hin.


  Plötzlich zuckte sie zusammen wie unter einem Stromstoß. Mit zitternder Hand griff sie nach der Kristallkugel. Ihr Gesicht war totenbleich geworden.


  Der Nebel in der Kristallkugel lichtete sich, und Dorian sah vom Bett aus genauso wie die Runenhexe die Szene in der Kristallkugel.


  Ein Zwerg, kein anderer als Don Chapman, kämpfte gegen die Katze der Hexe, ihren Helfer und dienstbaren Geist.


  Die Hexe stöhnte auf und litt körperliche Qualen, denn ihre Katze war verwundet. Es mußte ein starkes metaphysisches Band zwischen der Runenhexe und der schwarzen Katze bestehen. Futhark wurde fast wahnsinnig, als die Katze verendete. Sie warf sich auf den Boden, kratzte mit den Fingernägeln über die Dielen, daß die Nägel abbrachen, und biß wild um sich - genauso wie die sterbende Katze. Dann lag sie verkrümmt da, und Blut sickerte über ihre Lippen, die sie sich zerbissen hatte.


  Jetzt oder nie, dachte Dorian. Er setzte sich auf. Die Barriere war noch da, aber sie war nicht mehr so stark wie vorher. Zumindest teilweise war sie vom Willen der Runenhexe; der jetzt ausgeschaltet war, abhängig.


  Dorian nahm seine ganze Kraft und Energie zusammen, sprach eine Formel der Weißen Magie und stemmte sich entschlossen gegen die Barriere. Sie konnte ihn nicht länger halten. Nackt, in der Gestalt eines älteren Landstreichers, stand der Dämonenkiller neben dem Bett. Zuerst holte er sich seinen Kommandostab, den Magischen Zirkel und den Vexierer; dann wickelte er die weiße Decke um seinen Körper.


  In der Kristallkugel auf dem Tisch mit den Runen und dem Drudenfuß war die tote Katze zu sehen. Die Runenhexe stöhnte und zuckte. Sie litt schlimme Qualen, so als sei ein Teil von ihr selbst gestorben.


  Dorian zog den Kommandostab zu voller Länge aus und berührte mit dem dicken Ende die Kristallkugel. Er wünschte sich, Don Chapman zu sehen. Und siehe da, es funktionierte.


  Dorian erblickte Don, der gerade über die Steinbrücke in den Wald lief. Er nahm die Kristallkugel, wie er es bei der Runenhexe gesehen hatte, und rief Don an. Als Don stehenblieb, sagte ihm Dorian, er solle zu ihm kommen; er gab sich zu erkennen.


  Sobald er sich überzeugt hatte, daß Don Chapman zum Haus lief, wandte Dorian sich wieder der Runenhexe zu. Er hob die Stöhnende auf und setzte sie auf den thronartigen Stuhl.


  Futhark öffnete die Augen und bedachte Dorian mit einem haßerfüllten Blick.


  „Wo ist das Es von Burian Wagner?” fragte Dorian.


  „Das - wirst du schon noch früh genug merken”, brachte die Runenhexe mühsam hervor. „Oder auch nicht mehr. Dich habe ich falsch eingeschätzt. Du bist - bist…”


  Sie hatte mitbekommen, was Dorian zu Don Chapman gesagt hatte.


  Nun wußte sie, daß er der Dämonenkiller war, der Totgeglaubte.


  Dorian musterte sie kalt. Sie war eine Schwarzblütige und wußte zuviel; er konnte sie nicht am Leben lassen.


  „Du bist eine Verbündete Luguris”, sagte Dorian. „Er ist mein Todfeind. Aber jetzt sage mir, in welcher Beziehung stehst du zu Burian Wagner? Er kannte dich.”


  Die Runenhexe wurde jetzt zusehends kräftiger. Sie schaute schon wieder hochmütig drein wie zuvor. Mit dem Handrücken wischte sie sich das Blut vom Mund. Ihre Haltung wurde straffer.


  „Das ist eine lange Geschichte”, sagte sie. „Ich will dir etwas anderes erzählen. Mein richtiger Name ist Tamara Kublajin, und ich stamme aus Rußland. Ursprünglich war ich nur eine Hexe der niederen Kategorie, die sich mit Runenzauber beschäftigte. Besondere Kräfte und Fähigkeiten hatte ich nicht. Aber dann bekam ich durch meine Runenmagie Kontakt mit der Zauberhexe Futhark, die vor Christi Geburt in den Wäldern dieser Gegend lebte. Sie wurde von einem Druiden gebannt und verbrannt. Aber ihr Geist konnte keine Ruhe finden und schweifte ruhelos durch die Dimensionen des Diesseits und des Jenseits - bis ich ihn rief, und er sich mit meinem verband. Ich begab mich hierher, weil ich in ihrer Heimat am besten mit Futhark verschmelzen konnte. Damals tötete ich eine Frau, die sich in der Behandlung von Burian Wagner befand. Ich tat es, weil ich eine Magie erproben wollte, die Futhark mich lehrte, weil mir das Töten Freude machte und ich Burian Wagner schaden wollte. Er hatte als einziger keine Angst vor mir. Dann wurde ich, Tamara Kublajin, eins mit Futhark. Unsere Geister verschmolzen miteinander, und wir profitierten beide davon. Jetzt war ich so stark und mächtig, daß ich die Partnerin der obersten Dämonen werden konnte. Sogar der Erzdämon Luguri ging mich um meine Hilfe an, als er begann, diesen Landstrich zu unterjochen.”


  Die Augen der Runenhexe funkelten spöttisch, und Dorian wußte, daß etwas passieren würde. Die Runenhexe hatte aus zwei Gründen so ausführlich berichtet. Erstens, um Zeit zu gewinnen und wieder zu Kräften zu kommen, Zweitens, weil sie meinte, Dorian würde mit seinem Wissen sterben oder ein noch schlimmeres Schicksal erleiden.


  Die rothaarige Frau mit dem schwarzen Kleid stand auf und griff nach dem Drudenfuß. Ihr Gesicht war eine starre, hochmütige Grimasse, und ihre Augen blitzten.


  „Jetzt sollst du Futhark kennenlernen!” kreischte sie.


  Die Konturen ihres Gesichtes verschwammen. Ein anderes Gesicht schälte sich heraus, trennte sich von dem ihren; und ein weißlicher Nebel quoll aus dem Körper der Hexe.


  Dorian spürte Eiseskälte und hörte das gellende Gelächter der Runenhexe.


  „Futhark ist gekommen!” schrie sie. „Futhark wird dich töten, töten, töten!”


  Die weiße Gestalt, geisterhaft durchscheinend, schwebte jetzt etwas vor und neben der rothaarigen Frau. Sie war unten durch einen dünnen Auswuchs mit ihrem Körper verbunden.


  Dorian schaute in das Gesicht Futharks, der Zauberhexe aus der Zeit vor Christi Geburt. Es war uralt und von unzähligen Falten und Runzeln durchzogen, was man deutlich erkennen konnte, obwohl es weiß und fast durchscheinend und nicht stofflich war. Teuflische Bosheit spiegelte sich in diesem Gesicht, die Bosheit eines Geistes, der im Tod keine Erlösung gefunden hatte. Verflucht war Futhark, das war gewiß.


  Die weiße Gestalt umschlang Dorian mit Nebelauswüchsen. Er spürte die eisige Kälte bis ins Mark dringen, hörte das Raunen und Wispern. Futharks bleiche Fratze näherte sich seinem Gesicht. Dorian begriff, daß die Berührung mit dem Gesicht der Zauberhexe sein Gehirn vernichten würde. Entweder würde er sterben oder bar allen Wissens und Willens als lallender Kretin dahinvegetieren.


  Der Dämonenkiller holte aus und stieß der Runenhexe die Spitze des Kommandostabs in die Brust. Für Dämonen und dämonische Kreaturen war der Kommandostab des Hermes Trismegistos eine tödliche Waffe. Die Spitze drang ins Herz von Tamara Kublajin, aus deren Körper der Geist der Zauberhexe Futhark gekommen war.


  Jäh brach das Gelächter der Runenhexe ab. Ihre Augen traten hervor. Die nebelartigen Auswüchse des bleichen Geistes der Zauberhexe Futhark ließen Dorian los und fuchtelten in der Luft herum. Futharks Mund öffnete und schloß sich. Die Lippen bewegten sich, ohne daß man einen Laut gehört hätte.


  Tamara Kublajin, die Runenhexe, brach zusammen, wie vom Blitz getroffen. Der Geist der Zauberhexe Futhark verflüchtigte sich mit drohenden und verzweifelten Gebärden. Futhark war wieder in die Unendlichkeit abgedrängt, die sie als eine Verfluchte durchstreifen mußte. Sie hatte keinen Bezugspunkt zur Erde mehr, falls nicht wieder ein magischer Kontakt hergestellt wurde. Die Chancen dafür waren aber sehr gering, denn das hing von einer Menge Faktoren ab. Die Zauberhexe Futhark war verschollen in der Ewigkeit, weggebannt durch Tamara Kublajins Tod.


  Dorian zog seinen Kommandostab aus dem Körper der toten Runenhexe. Er reinigte ihn an ihrem Kleid und ging dann hinaus, um Don Chapman zu treffen.
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  Dämonendiener liefen durch den Wald, auf der Suche nach den Fremden, die in Luguris Reich eingedrungen waren.


  Coco und Unga versteckten sich. Sie waren jetzt auf sich allein gestellt; doch sie bildeten ein beachtliches Team. Unga besaß außer seinen Bärenkräften auch noch magische Kenntnisse; und Coco Zamis verfügte über die Fähigkeiten einer echten Hexe. Sie war die Außenseiterin in der Dämonensippe Zamis gewesen, bevor sie die Liebe zum Dämonenkiller endgültig zu einer Feindin der Schwarzen Familie werden ließ.


  Coco und Unga nahmen an, daß der Steinbruch sich irgendwo vor ihnen befinden mußte. Allzu ‘weit konnte er nicht mehr entfernt sein, denn von Darendorf aus waren sie sieben oder acht Kilometer mit dem Lastwagen gefahren. Ein ganzer Steinbruch mußte zu finden sein.


  Die hübsche schwarzhaarige Coco und der Cro-Magnon-Hüne marschierten in der Nähe der Straße durch den Wald. Wenn sie Menschen sahen - hier konnte es sich nur um Dämonendiener handeln - gingen sie in Deckung.


  Es war ein beschwerlicher Weg; er führte an steilen Hängen entlang und durch Büsche und Unterholz. Laub bedeckte den Humusboden. Die Mittagsstunde war schon vorbei. Ein paarmal sahen Coco und Unga Dämonenstatuen im Wald. Manche waren einen halben Meter hoch, andere höher, bis zu zwei Metern. Auch zwei Menhire entdeckten der Cro Magnon und die schwarzhaarige Frau noch. Wen die Statuen darstellten, konnten Coco und Unga nicht erkennen, denn sie machten einen Bogen darumherum. Bei den Menhiren wuchsen die exotischen Dornbüsche mit den farbenprächtigen Blüten. Ihr Duft durchzog den Wald.


  Endlich sahen Coco und Unga den Steinbruch vor sich. Eine Felswand, am oberen Rand mit Bäumen gesäumt, ragte vor ihnen auf. Davor befand sich neben der Straße ein freier Platz, der von einem grünen Bretterzaun umgeben war. Steinsägen kreischten, und Preßlufthämmer hämmerten. Gesteinsstaub wirbelte hoch in die Luft.


  In diesem Höllenlärm konnten sich Coco und Unga leicht heranpirschen. Sie näherten sich dem Steinbruch am oberen seitlichen Hang. Buschwerk stand hier, und ein paar Warntafeln, alt und verwittert schon, waren aufgestellt, darauf stand Vorsicht, Steinbruch, Sprengungen und Betreten des Steinbruchs für Unbefugte verboten.


  Hinter ein paar Haselnußsträuchern verborgen, sahen Coco und Unga auf den Steinbruch herunter. Mehr als hundert Leute waren bei der Arbeit. Felsbrocken und Geröll lagen vor der Felswand. Zuerst entstanden aus den Felsbrocken grobe Blöcke, die dann zur Feinbearbeitung kamen. Sie verwandelten sich in Monolithen oder Dämonenstatuen. Die meisten stellten Luguri, den Erzdämon, manche auch andere Dämonen dar. Mit Preßlufthämmern und Elektromeißeln wurden die Konturen aus dem harten Basalt gestanzt, mit Hammer und Meißel die Feinarbeiten gemacht.


  Schwere Sattelschlepper zogen große Felsblöcke. Coco und Unga sahen auch eine riesige Planierraupe und eine Laufkatze, einen Lastkran. Ein Lastwagen war unten im Steinbruch abgestellt; ferner ein Anhänger mit überdimensionalen Doppel reifen für den Transport schwerster Lasten.


  Die Dämonendiener schufteten ohne Pause. Sie leisteten Schwerstarbeit.


  Coco deutete auf sieben Menhire mit schon halbfertigen Lugurifiguren, die im Halbkreis im Steinbruch aufgestellt waren. An ihnen arbeiteten an die vierzig Leute fieberhaft, Männer und auch Frauen. Um die hohen Menhire waren Holzgerüste errichtet.


  Man konnte die Frauen in den blauen Arbeitsanzügen nur dadurch von den Männern unterscheiden, daß sie Kopftücher trugen.


  Ein Menhir stand vor dem jetzt geschlossenen Einfahrtstor des Steinbruchs. Dornbüsche mit duftenden Blüten wuchsen in seiner Nähe. Auch im Steinbruch stand ein Menhir, ferner eine drei Meter hohe, dreiarmige Statue mit einem verzerrten, fratzenhaften Gesicht. Bei den Holzhütten und - schuppen an der rechten Seite des Steinbruchs wuchs eine Dornenhecke mit den buntesten’ Blumen. Sie dufteten betäubend. Auch bei den Baracken auf der anderen Seite des Steinbruchs standen ein paar Blumenbüsche.


  Coco kam das ganze Treiben seltsam und unheimlich vor. Es war, als schufteten die Menschen im Angesicht des Menhirs mit der Luguristatue und des dreiarmigen Dämons, als würden sie von ihnen überwacht.


  „Sieben Menhire”, sagte Coco, als Unga in die Richtung sah, in die sie gezeigt hatte. „Es scheint, daß Luguri eine große Opferstätte plant.”


  „Jeder Menhir hat sieben Blutnäpfchen”, sagte der Cro Magnon. „Sieben mal sieben sind neunundvierzig. Wenn diese Blutnäpfchen alle gefüllt werden sollen, reicht das Blut von einem Menschen nicht dafür aus.”


  „Es ist eine Blutorgel”, sagte Coco. „Bestimmt plant Luguri etwas ähnlich Grauenhaftes wie auf der norwegischen Insel Mageröya. Dort hat Luguri eine ganze Blutwolke erzeugt. Ich habe sie gesehen. Es war entsetzlich.”


  Unga schaute angestrengt auf die andere Seite des Steinbruchs hinüber. Er hatte Cocos letzte Worte nicht mehr mitbekommen. Sie tippte ihn mit den Fingern an.


  „Dort drüben in den Büschen steckt jemand”, sagte der Cro Magnon. „Er beobachtet wie wir das Treiben im Steinbruch. Wir sollten ihn uns einmal ansehen.”


  „Soll ich mich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen?” fragte Coco.


  „Nein, das kann ich auch so erledigen. Vielleicht brauchen wir deine Kräfte noch. Komm, Coco! Aber sei vorsichtig!”


  Coco und Unga klommen den Berg hinauf und arbeiteten sich durchs Gestrüpp. Dann pirschten sie sich den Hang hinunter, jede Deckung ausnutzend.


  Coco war eine vielseitige Frau, die in jeder Lage zurechtkam. Anfang Zwanzig erst, hatte sie schon mehr erlebt, als andere in achtzig oder neunzig Jahren.


  Brennesseln wuchsen auf dieser Seite des Steinbruchs. Der Beobachter steckte in einem Gebüsch. Besonders leise brauchten Coco und Unga nicht; zu sein, denn der Lärm des Steinbruchs übertönte jedes Geräusch.


  Coco blieb zurück, und Unga näherte sich dem im Gebüsch Versteckten. Jetzt sah er, daß er einen Mann vor sich hatte. Er trug wetterfeste Kleidung und war groß und breitschultrig. Blondes Haar fiel unter seinem Hut hervor.


  Als Unga hinter ihm stand, tippte er ihm auf die Schulter. Der breitschultrige Mann, der trotz seiner Größe gegen den riesigen Unga zierlich wirkte, wirbelte herum. Er hatte die Faust zum Schlag geballt. Aber er ließ sie nach der ersten Schrecksekunde gleich wieder sinken und lachte breit.


  „Unga”, sagte er, „wo kommst du denn her?”


  „Dasselbe könnte ich dich fragen, Abi Flindt”, sagte der Cro Magnon. „Coco ist übrigens auch hier.”
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  Der Beobachter war der Däne Abi Flindt, ein Mitglied der Besatzung von Castillo Basajaun. Er war mit Dorian Hunter - den er für Richard Steiner hielt - in den Bayerischen Wald gekommen. Sie hatten eine magische Reise gemacht.


  Er schüttelte Unga freudig die Hand und begrüßte auch Coco. Sie erzählten, was es zu erzählen gab. „Richard Steiner ist zum Werwolf geworden”, berichtete Abi Flindt. „Ich mußte ihm eine Silberkugel verpassen. Er liegt im Sterben, hat sich mit letzter Kraft fortgeschleppt. Es gibt keine Rettung mehr für ihn.”


  Coco bemühte sich, Trauer zu zeigen. Sie konnte sich die Zusammenhänge zusammenreimen. Dorian Hunter war die Richard-Steiner-Maske unbequem geworden. Deshalb ließ er Steiner sterben. „Stellt euch vor”, fuhr Abi Flindt dann fort. „Dorian Hunter lebt. Richard Steiner hat es mir erzählt, als ich ihm die Pistole auf die Brust setzte. Steiner war in Wirklichkeit ein Diener des Hermes Trismegistos. Dorian wollte nicht zu den Bedingungen des Dreimalgrößten arbeiten. Deshalb hält ihn der hier irgendwo in der Gegend gefangen. Ein Doppelgänger von Dorian Hunter ist von deiner Hand, Coco, gestorben.”


  Das letzte wußte Coco längst. Sie riß die Augen auf und vollbrachte eine bühnenreife schauspielerische Leistung.


  „Nein!”


  „Doch, es ist so”, sagte Abi Flindt triumphierend. „Richard Steiner hat mich zu dem Steinbruch geschickt. Ein Mittelsmann soll mich hier treffen, der sich mit dem Kennwort ,Hunter’ zu erkennen gibt. Er wird mir den Weg zu Dorian Hunter weisen, den ich befreien muß.”


  Er war ganz aufgeregt.


  „Da mir bei dem Steinbruch zuviel Betrieb herrschte, habe ich mich zuerst einmal versteckt und alles beobachtet.”


  Coco tat, als würden ihr die Knie schwach.


  „Ich kann es nicht glauben, daß Dorian lebt”, sagte sie. „Und Richard Steiner soll im Sterben liegen?”


  „Daran gibt es gar keinen Zweifel”, sagte Abi Flindt. „Mit seinen letzten Atemzügen hat er mich hergeschickt.” Er schluckte. „Ich habe Steiner nie gemocht. Ich müßte lügen, wenn ich das Gegenteil behaupten wollte. Aber der arme Kerl hatte es wohl auch nicht leicht. Und wenn ich es mir jetzt so überlege, war er eigentlich gar nicht so unrecht.”


  Unga mußte sich ein Grinsen verkneifen, als er sah, daß Abi Flindt beinahe in Tränen ausbrach. Der Däne hatte Richard Steiner gehaßt und angefeindet. Abi Flindt mochte Dorian Hunter sehr, und er hatte es Steiner sehr verübelt, daß dieser bei Coco Zamis die Stelle des Dämonenkillers eingenommen hatte. Flindt kannte nicht die wahren Zusammenhänge. Es war eine Ironie, daß er dieselbe Person - nämlich Dorian Hunter - einmal schätzte und bewunderte und einmal haßte und verabscheute. Nachdem Steiner „gestorben” war, fand er aber doch noch gute Seiten an ihm.


  Für Coco war es schwierig, einmal Trauer über Richard Steiners Tod zu mimen, andererseits Freude und Hoffnung über die Nachricht, daß Dorian Hunter noch am Leben war.


  Sie zog sich aus der Affäre.


  „Ich muß ein paar Minuten allein sein, um diese Neuigkeiten zu verkraften”, sagte sie. „Wartet hier auf mich!”


  Sie ging davon, zwischen die Tannen, Fichten, Kiefern und Rotbuchen, die hier am Steinbruch wuchsen. Coco stellte sich in einiger Entfernung hinter eine dicke Buche und rauchte eine Zigarette. Sie hörte nicht, wie Abi Flindt zu Unga sagte: „Sie trifft es schwer - die Sache mit Richard Steiner, ihrem Jugendfreund. Vielleicht hätte ich ihr seinen Tod etwas schonender beibringen sollen?”


  Unga strengte sich an, ein ernstes Gesicht zu machen.


  „Coco wird es überstehen”, sagte er. „Mach dir nur keine Sorgen, Abi!”


  Er unterhielt sich deutsch mit dem Dänen.


  Abi Flindt nickte, schielte aber immer wieder in die Richtung, in die Coco gegangen war.


  Unga beobachtete, was sich im Steinbruch abspielte.


  Coco überlegte unterdessen, daß Dorian Hunter zweifellos seine Wiederkehr vorbereitete. Richard Steiner war erledigt, der Dämonenkiller konnte kommen. Der Mittelsmann, den Abi Flindt beim Steinbruch treffen sollte, war ohne Zweifel Dorian selbst in irgendeiner Tarnerscheinung. Der Dämonenkiller hatte den Falkreuther Steinbruch anscheinend für einen verlassenen Ort gehalten und deshalb dort das Treffen mit Abi Flindt vereinbart. Da sich die Dämonendiener im Steinbruch eingenistet hatten, war natürlich alles komplizierter geworden. Coco machte sich Sorgen um Dorian. Beim letzten Kontakt über Ungas Kommandostab hatte seine * Stimme schwach geklungen. Dann war die Verbindung abgebrochen. Wenn es stimmte, daß er eine Kugel von Abi Flindt im Leib hatte - aus Silber oder auch eine normale - konnte das Schlimmes bedeuten.


  Coco hatte ihre Zigarette längst ausgetreten. Sie rieb ihre Augen nun, daß sie rot wurden - so als hätte sie geweint und kehrte zu Unga und Abi Flindt zurück.


  Der Däne betrachtete sie teilnahmsvoll, sagte aber nichts mehr.


  „Ich will mit Unga allein reden”, sagte Coco und zog den Cro Magnon außer Hörweite. Sie setzte ihm auseinander, weshalb Dorian Hunter diese Komödie mit Abi Flindt gespielt hatte.


  „Wir werden uns trennen”, sagte sie. „Ich bleibe mit Abi Flindt hier, du gehst auf die andere Seite des Steinbruchs. Erzähle Abi, daß du auf magische Weise mit Hermes Trismegistos Kontakt aufnehmen willst! Du mußt versuchen, Dorian mit deinem Kommandostab zu erreichen. Er muß uns sagen, wie es weitergehen soll. Wenn ihm etwas zugestoßen ist, kann er nicht als Kontaktmann hier aufkreuzen.”


  Das leuchtete Unga ein. Er machte gleich einen Versuch mit dem Kommandostab, aber Dorian Hunter antwortete nicht. Coco und Unga gingen zu Abi Flindt zurück. Fünf Minuten später begab sich der Cro Magnon auf die andere Seite des Steinbruchs.
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  Zwei Stunden später, am späten Nachmittag, bekam Unga mit Dorian Hunter Verbindung. Er sprach über seinen Kommandostab mit dem Dämonenkiller.


  „Mir geht es gut”, berichtete Dorian Hunter. „Don Chapman ist übrigens bei mir.”


  Er schilderte kurz die letzten Ereignisse. Viel brauchte er nicht zu reden, da Unga bereits von Abi Flindt eine Menge wußte.


  „Ich will Luguri und seine Dämonen entscheidend treffen”, beschloß Dorian. „Deshalb bin ich in die Rolle der Runenhexe geschlüpft.”


  Unga verstand.


  „Was sollen wir nun machen?” fragte er. „Und was ist vor allem mit Abi Flindt? Er fiebert danach, den gefangenen Dämonenkiller zu befreien.”


  Dorian Hunters Lachen dröhnte aus dem Ende des Kommandostabs. Dorian konnte, obgleich er eine andere Gestalt angenommen hatte, mit seiner richtigen Stimme sprechen.


  „Geht in den Steinbruch und holt Burian heraus!” sagte er. „Dann wartet im Wald in der Nähe des Steinbruchs! Wir nehmen wieder Verbindung auf, dann werde ich dir sagen, wie es weitergehen soll. Coco kannst du einweihen, aber Abi Flindt natürlich keinesfalls. Ich kann dir jetzt schon verraten, daß ich eine Wiederkehr vorbereite, Unga.”


  „Das habe ich mir schon gedacht”, sagte der Cro Magnon in den Kommandostab. „Ich gehe jetzt zu Coco und Abi und sage, Hermes Trismegistos hätte gesprochen.”


  „Gut. Bis später! Und seid vorsichtig“


  „Du auch, Dorian!” Unga lachte. „Du hast dir zwar schon allerhand Verkleidung geleistet, aber daß du einmal eine Runenhexe werden würdest, hätte ich nicht gedacht.”


  „Du solltest erst mal Don Chapman sehen”, antwortete Dorian amüsiert. „Der ist die Hexenkatze.”


  Er unterbrach die Verbindung. Unga hörte nichts mehr. Seinen beinernen Kommandostab schwingend, ging er über die Klippe des Steinbruchs zu Coco und Abi Flindt. Er erzählte, Hermes Trismegistos hätte ihm eine Weisung gegeben.


  „Richard Steiner ist übrigens seiner Wunde erlegen”, berichtete er mit ernstem Gesicht. „Der Dreimalgrößte Hermes hat es mir mitgeteilt. Mit dir muß ich noch einmal allein reden, Coco. Hermes Trismegistos läßt dir die letzten Worte seines Dieners Richard Steiner ausrichten, die für dich bestimmt waren.”


  Er ging mit Coco zur Seite und erklärte ihr alles. Die Geheimnistuerei und das Versteckspiel mit Abi Flindt gefielen Unga und Coco nicht. Aber der Kreis der Eingeweihten mußte klein bleiben; die Gefahr, daß auch die Schwarze Familie die Wahrheit über den Dämonenkiller erfuhr, war zu groß. Wenn die wüßte, daß er noch lebte und das Erbe Hermes Trismegistos angetreten hatte, das ganze Gebäude, das Dorian Hunter raffiniert zu seinem Vorteil und zum Schaden der Dämonen aufgerichtet hatte, würde einstürzen.


  Unga winkte Abi Flindt herbei. Coco bemühte sich wieder, ein betroffenes Gesicht zu machen, schließlich war sie das Richard Steiners Andenken schuldig.


  Flindt kam herbei. Den Revolver mit den Silberkugeln hatte er unter der Jacke im Hosenbund stecken. Er trug Kniebundhosen, dunkelgrüne Wollstrümpfe, derbe Schuhe, eine Cordjacke und einen grauen Filzhut. Abi war unrasiert und machte einen ziemlich wilden und verwegenen Eindruck. „Nimm es nicht so schwer, Coco!” sagte er. „Hauptsache, Dorian Hunter lebt.”


  „Ich wünsche mir sehr, daß du mir diese Hoffnung nicht nur so gemacht hast, Abi”, sagte Coco. Burian Wagner war im Steinbruch noch nicht zu sehen. Als die drei gerade überlegten, ob sie ihn nicht auf dem Weg zum Steinbruch abfangen konnten, kam er an. Die stämmige Gestalt mit dem Gamsbarthut war unverkennbar.


  Burian redete mit einem hochgewachsenen, hageren Mann, der offenbar bei all den Arbeiten im Steinbruch die Aufsicht führte. Ohne Zeit zu verlieren, ging er dann zu den Leuten, die die Luguri- Menhire bearbeiteten. Er nahm einen Elektromeißel zur Hand und war im nächsten Augenblick von Gesteinsstaub umhüllt. Nach zwei Minuten schon zog er seine grüne Jacke aus.


  „Jetzt müssen wir ihn doch aus dem Steinbruch herausholen”, sagte Abi Flindt. „Ich hoffe, Hermes Trismegistos kann uns vor den Besessenen und ihren Herren, den Dämonen, schützen.”


  Er nahm Ungas Worte, Hermes Trismegistos habe Burian Wagners Befreiung und alles weitere angeordnet, ernst.


  Coco Zamis, Unga und Abi Flindt machten sich auf den Weg. Sie stiegen den Hang hinunter und drangen dann rechts oberhalb der Zaunabsperrung in den Steinbruch vor.


  Die Sonne war nun schon fast hinter den Baumwipfeln verschwunden, Schwere, graue Wolken hingen am Himmel. Ein kalter Wind rauschte in den Wipfeln der Bäume.


  Die Besessenen kümmerten sich nicht um die beiden Männer und die schöne, junge Frau. Sie gingen stur ihrer Arbeit weiter nach, ohne sich auch nur eine Minute Pause zu gönnen.


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Den Männern und. Frauen, die angestrengt arbeiteten, lief der Schweiß in Strömen herunter. In all den Stunden, die Coco, Unga und Abi Flindt die Arbeiter im Steinbruch beobachteten, hatte keiner einen Bissen zu sich genommen oder einen Schluck zur Erfrischung getrunken.


  Der hochgewachsene, hagere Mann kehrte den dreien den Rücken zu. Sie gingen direkt zu Burian Wagner, der auf der rechten Seite des Steinbruchs bei den Hütten und Schuppen arbeitete. Von den sieben Luguristatuen waren vier inzwischen fast fertig, und an den anderen gab es auch nicht mehr viel zu tun.


  Coco hielt sich die Ohren zu. Der Sattelschlepper zog an Stahlseilen vier schwere Felsblöcke zu den Gesteinssägen. Arbeiter hängten den ersten Block an die Laufkatze. Ein Mann bediente den Kran mit einer einfachen Hebelsteuerung.


  Coco packte Burian am Arm. Burian schüttelte ihre Hand ab, gönnte ihr nicht einmal einen Blick und arbeitete weiter an seiner Luguristatue. Er stand unter dem Gerüst, das einen der sieben Menhire umgab. Oben auf dem Gerüst machten zwei Männer und eine Frau mit Hammer und Meißel die letzten Feinarbeiten an den übereinander, befindlichen Blutnäpfchen. Burian rundete den Menhir unten ab. Die Luguristatue war schon grob herausgemeißelt. Zwei Männer kamen mit Fäusteln und Steinmetzmeißeln, um die Details an der Statue herauszuarbeiten.


  „Burian”, sagte Coco, „sieh mich an!”


  „Laß mich in Ruhe!” brummte Burian.


  Er stellte nicht einen Augenblick seinen Elektromeißel ab. „Die Menhire müssen fertig werden, Luguri will es.”


  „Erkennst du mich nicht mehr?” rief Coco über den Lärm hinweg, als Burian den Elektromeißel wieder auf dem Stein ansetzte.


  Er antwortete nicht.


  „Unga”, sagte Coco, „halte ihn fest, damit ich ihn hypnotisieren und den Bann brechen kann!”


  Der hünenhafte Cro Magnon entriß Burian Wagner den Elektromeißel, hob den untersetzten Mann in die Luft und preßte ihm die Arme gegen die Brust.


  Burian sträubte sich aus Leibeskräften.


  Unga trat etwas von den Menhir und dem Gerüst zurück. Coco und Abi Flindt folgten seinem Beispiel. Sie gerieten in den Gesichtskreis der dreiarmigen Statue mit dem Fratzengesicht, das dem eines gotischen Wasserspeiers ähnelte.


  Coco wollte Burian in die Augen blicken und ihn hypnotisieren. Da hielten plötzlich, wie auf einen lautlosen Befehl, alle Dämonendiener in ihrer Arbeit inne. Von einer Sekunde zur anderen herrschte völlige Stille im Steinbruch. Der hagere Mann, der Aufsichtführende in diesem Steinbruch, drehte sich um und wandte sich Coco, Unga und Abi Flindt zu.


  Der Cro Magnon hielt den zappelnden Burian Wagner fest. Stoisch ertrug er die Schmerzen, als der Bayer ihm mit den Absätzen so fest er konnte, gegen die Schienbeine trat.


  Der hagere Aufseher hatte ein hohlwangiges, bleiches Gesicht und rotglühende Augen. Als er den Mund öffnete, entblößte er lange Eckzähne. Er war ein Vampir, ein echter Dämon, der sich auch dem Sonnenlicht aussetzen konnte.


  Langsam kam er auf die drei zu. Von allen Seiten rückten die Besessenen, mit schweren Hämmern, Meißeln, Preßlufthämmern und Elektromeißeln näher. Die Werkzeuge konnten leicht zu Mordwerkzeugen werden. Die Dämonendiener kannten kein Erbarmen. Sie würden Coco Zamis, Unga und Abi Flindt in Stücke zerreißen und danach wieder an die Arbeit gehen, als sei nichts geschehen.
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  Dorian hatte die Gestalt von Tamara Kublajin mittels seines Vexierers angenommen und sich weiter mit ihrer Runenmagie vertraut gemacht. Er hatte über den Kommandostab Verbindung mit Unga gehabt und ihm seinen Plan erläutert; außerdem hatte er Unga auch erklärt, was er, Coco und Abi Flindt tun sollten.


  Der Dämonenkiller stellte sich das unkompliziert vor; die Sklaven der Runenhexe würden sich nicht um die Eindringlinge kümmern; und wenn ein Dämon da war, würden Coco und Unga mit ihm schon fertig werden.


  Dorian sah sich die Räume des Hexenhauses an. Don Chapman blieb in seinem Katzenfell in dem Raum zurück, in dem Dorian als Landstreicher einige Stunden zugebracht hatte.


  Das Haus von Tamara Kublajin war einfach eingerichtet. Große Ansprüche hatte sie anscheinend nicht gestellt. In der kleinen Küche, in der ein Kohlenherd und ein Ofen standen, gab es eine Handpumpe, über die man Wasser von einer unterirdischen Quelle heraufpumpen konnte. Auch in einer Kammer, die als Bad und Toilette diente, befand sich eine Pumpe. Abfälle wurden, wenn man sie in die Toilette warf, von der unterirdischen Wasserader weggespült.


  In der Kammer der Hexe, einem spartanisch eingerichteten Zimmerchen, betrachtete sich Dorian in der Spiegelkommode. Er war die perfekte Runenhexe. Sein Haar war rot und aufgetürmt, sein Gesicht hochmütig und streng. In seinen dunkelgrünen Augen irrlichterte es. Ein boshaftes Lächeln umspielte seinen Mund.


  Dorian trug das schwarze Kleid mit den Rüschen am Hals und den Handgelenken. An den Füßen hatte er hohe Schnürstiefel. Es war das erste Mal, daß er mit dem Vexierer das Äußere einer Frau angenommen hatte. Aber Dorian hatte nicht lange gebraucht, um mit dem Vexierer die Gestalt der Runenhexe anzunehmen.


  Der Leichnam von Tamara Kublajin lag jetzt in dem winzigen Kellerräumchen unter dem Haus, in dem sich allerlei Gerümpel sowie alte beschädigte Runenzeichen stapelten.


  Dorian trug seine magischen Werkzeuge in den Kleidertaschen. In der Hand hatte er die Kristallkugel und den Drudenfuß mit den Runenzeichen, einen anderen Drudenfuß als den, der beschädigt worden war, als die Runenhexe Dorians magische Werkzeuge untersucht hatte.


  Im Erdgeschoß des kleinen Hauses fand Dorian nichts Besonderes. Die Luguristatue in der Gerätekammer war zerbröckelt. Der winzige Keller bot auch keine Überraschungen. Dorian stieg hinauf ins Obergeschoß. Hier war der Grundriß des Hauses noch kleiner als unten. Die Wände verliefen schräg. Eine unheimliche Atmosphäre schlug Dorian entgegen. Es gab nur zwei Räume und einen kleinen Dachboden. Hinter der einen Tür hörte Dorian ein Summen und Vibrieren. Es hörte sich bedrohlich an, wie das Rumoren eines wildgewordenen Hornissenschwarms. Hinter der anderen Tür herrschte unheilverkündende Stille.


  Dorian atmete tief durch, steckte die magische Kristallkugel weg und nahm den Drudenfuß in die Linke. Dann öffnete er zuerst die schwarze Tür, hinter der es summte und rumorte.


  Der Räum dahinter war völlig dunkel. Nur wenig Licht fiel herein. Dorian sah eine schwarze, formlose Masse, die sich zusammenballte. Helle Funken tanzten darin. Dorian betrachtete die tanzenden Funken und streckte der schwarzen Masse den Drudenfuß entgegen, um sie zurückzuhalten. Das Summen und Brummen wurde lauter und klang bedrohlicher. Dorian wollte schon den Kommandostab aus der Tasche nehmen um damit zu ergründen was es mit dieser unheimlichen schwarzen Masse auf sich hatte, da begriff er.


  Er hatte das Runennotizbuch der Hexe gelesen, den magischen Drudenfuß, und die Zusammenhänge wurden ihm klar. Die schwarze Masse mit den Funken war das es der Menschen, deren Psyche die Hexenkatze gespalten hatte. Hier hatte Tamara Kublajin, die mit der Zauberhexe Futhark verschmolzen war, das Es ihrer Opfer eingesperrt.


  Dorian schloß die Tür wieder und öffnete die nächste. In dem kleinen Raum, der gleichfalls dunkel war und schräge Wände hatte, stand eine Luguristatue. Unverhofft sah Dorian sich ihr gegenüber.


  Sie war lebensgroß. Einen Moment glaubte, Dorian, er hätte den echten Luguri vor sich. Aber es war nur ein Standbild, das eine Blutschale vorstreckte. Luguris Froschaugen, in tiefen, dunklen Höhlen liegend, glühten schwach und glotzten Dorian an. Luguri war groß und dürr. Er trug einen schwarzen Umhang, genauso wie die anderen Statuen. Seine Spinnenfinger hielten die Blutschale. Ein böses Fluidum ging von der Statue aus. Dorian vernahm ein Raunen in seinem Gehirn, und dann hörte er Luguris Befehl. Er wurde durch die Statue übermittelt. Dorian hörte die Stimme in seinem Gehirn.


  „Runenhexe”, sagte der Erzdämon, „kümmere dich um den Falkreuther Steinbruch! Zwei Männer und eine abtrünnige Hexe sind dort. Sie wollen einen deiner Sklaven entführen.”


  Dorian glaubte, daß die Statue sehen konnte - oder vielmehr Luguri, der durch die Augen der Statue blickte. Aber die Statue hatte natürlich nicht die dämonischen Instinkte des Erzbösen. Sie erkannte nicht, daß es nicht die echte Runenhexe war, die vor ihr stand.


  Dorian lachte metallisch. Er spielte seine Rolle gut.


  „Drei sind es nur? Was soll mit ihnen geschehen, großer Luguri?”


  „Die Besessenen sollen sie zerreißen. Ihr Blut soll mir geopfert werden, denn ich will kosten, wie das Blut einer abtrünnigen Hexe schmeckt. Kümmere dich darum, denn ich habe anderes zu tun. Die abtrünnige Hexe ist gefährlich. Du mußt deine ganze Schlauheit auf bieten, um sie zur Strecke zu bringen. Einer meiner Dämonen ist im Steinbruch, ein Vampir. Aber, ich weiß nicht, ob er mit der abtrünnigen Hexe und ihren Begleitern fertig wird.”


  „Du kannst dich auf mich verlassen, mein Herr.”


  Dorian hatte nicht laut gesprochen, sondern seine Antworten nur gedacht. Sie wurden magisch übermittelt. Die Augen der Statue hörten zu glühen auf. Der Kontakt brach ab.


  Dorian spürte, daß außer der Luguristatue noch etwas in diesem Raum war; nichts Böses, Bedrohliches und Triebhaftes. Es blieb Dorian nicht viel Zeit, sich darum zu kümmern. Er erfaßte intuitiv, worum es sich handelte. Es war etwas, das an sich rein und gut war, aber jetzt von dämonischen Ausstrahlungen verseucht wie ein vergifteter Quell. Es handelte sich um die Überichs der Opfer der Runenhexe, die dem Erzdämonen Luguri dargebracht worden waren.


  Dorian warf die Tür zu und eilte die Treppe hinunter. Es war keine Zeit zu verlieren. Coco Zamis, Unga, Abi Flindt und auch Burian Wagner befanden, sich im Falkreuther Steinbruch in größter Gefahr. Dorian hatte sich getäuscht, als er glaubte, es wäre einfach, Burian Wagner von dort fortzuholen. Wie hatte Luguri erfahren, daß drei Fremde in den Steinbruch gekommen waren und sich unter die Besessenen gemischt hatten?


  Dann fiel es Dorian wie Schuppen von den Augen. Die Luguristatuen hatten nicht nur eine rituelle Funktion, sie waren auch Wächter. Luguri und seine vertrauten Dämonen schauten durch die Statuen und kontrollierten so die Umgebung.


  Coco und ihre beiden Begleiter mußten in den Gesichtskreis einer Statue gekommen sein. Es konnte nicht anders sein. Dorian mußte seinen Freunden helfen und sie warnen; sonst kamen sie nicht mit dem Leben davon oder mußten noch Schlimmeres erdulden als den Tod.


  Dorian mußte aber auch Luguris Willen erfüllen, wenn er weiter seine Rolle als Runenhexe spielten wollte. Daß sein Standbild im Erdgeschoß des Hexenhauses vernichtet war, wußte Luguri anscheinend noch nicht. Oder er glaubte, ein Nebeneffekt des Runenzaubers hatte seine Statue vernichtet, und er hielt es nicht für nötig, sich um diese Kleinigkeit zu kümmern. Schließlich hatte er jede Menge Statuen in der Umgebung stehen.


  Dorian eilte in das Zimmer, in dem er die Runenhexe Tamara Kublajin getötet hatte.
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  Der Vampir griff zuerst an. Mit einem mißtönenden Schrei flog er Unga an die Kehle. Der Cro Magnon hatte Burian Wagner wie eine Strohgarbe auf die Seite gestellt. Jetzt riß er den knöchernen Kommandostab unter der Jacke hervor und stieß kraftvoll zu.


  Der Vampir flog wie ein Geschoß heran, um Ungas Kehle zu zerfleischen. Doch der Kommandostab durchbohrte seine Brust mit solcher Wucht, daß der Stab am Rücken wieder herauskam.


  Ein furchtbarer Schrei gellte durch den Steinbruch. Blut quoll aus dem Mund des Schwarzblütigen. Unga riß den Kommandostab, der jetzt blutig war, aus dem Körper des Vampirs. Der Dämon taumelte zurück, torkelte hin und her und brach in die Knie. Konvulsivisch zuckend, sank er zu Boden. Sein Körper löste sich auf, und nur ein Häufchen Staub blieb in den Kleidern zurück.


  Die Dämonendiener, die Besessenen, zögerten.


  „Flieht!” rief da eine donnernde Stimme aus Ungas Kommandostab. „Nehmt Burian mit! Er steht nicht mehr unter dem Bann!”


  Burian Wagners starrer Blick klärte sich. Er schaute sich, vollkommen verdutzt um, so wie einer, der in einer völlig fremden Umgebung aus tiefem Schlaf erwacht. Im nächsten Moment stürzten die Besessenen - über hundert an der Zahl - sich brüllend auf Coco, Unga und Abi Flindt. Preßlufthämmer und Elektromeißel wurden geschwungen. Die brüllende, geifernde Schar wollte die drei zerstückeln.


  Unga sprang mit seinem Satz unter die Angreifer und schlug mit seinen Fäusten wie mit Keulen zu. Drei, vier Angreifer sanken zu Boden. Der Cro Magnon packte einen an den Beinen und schwang ihn im Kreis herum.


  Die Dämonendiener wichen zurück, aber nicht für lange. Zwei packten Burian Wagner, der sich an Cocos Seite stellte.


  Die schwarzhaarige Coco hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich. Sie wollte ihre Zeitmagie anwenden. Eine Frau mit einem Elektromeißel und ein Mann mit einem schweren Hammer stürzten sich auf Abi Flindt. Die Angreifer kamen nicht alle auf einmal..


  Burian Wagner, obwohl noch verwirrt, besann sich auf das, was er bei Wirtshausraufereien gelernt hatte. Einem Angreifer schlug er gegen den Hals, dem zweiten trat er in die Hoden. Die beiden Männer fielen um, obwohl sie ein ganzes Stück größer und auch breiter waren als Burian Wagner. Abi Flindt zog seinen Revolver, schlug der Frau den schweren Lauf über den Kopf und schoß den Mann ins Bein.


  Unga schleuderte den Mann, den er zuvor an den Beinen herumgeschwungen hatte, zwischen die Angreifer.


  Coco Zamis bewegte sich nun. Ihre Bewegungen wurden so rasend schnell, daß ihre Konturen verschwammen und nicht mehr wahrzunehmen waren. Sie wurde unsichtbar für die Dämonendiener und die andern, die sich im normalen Zeitablauf befanden. Diese wiederum standen für Coco so still wie Denkmäler. Von Cocos Zeitablauf gesehen, brauchten sie Stunden, um eine einzige kleine Bewegung zu vollführen.


  Coco berührte inmitten der zur Bewegungslosigkeit erstarrten Dämonendiener Unga, Abi Flindt und Burian Wagner. Das Gebrüll der Dämonendiener vernahm Coco jetzt nur noch als ein tiefes, dumpfes Brummen. Coco erschuf eine magische Sphäre, so daß auch ihre drei Gefährten an ihrer Zeitmagie teilhaben konnten.


  Abi Flindt und Burian Wagner schauten ziemlich verdutzt drein, als sie die Dämonendiener plötzlich zur Bewegungslosigkeit erstarrt sahen. Unga hatte Cocos Zeitmagie schon bei früheren Gelegenheiten miterlebt.


  „Kommt mit!” sagte Coco. „Wir verschwinden von hier und verstecken uns im Wald. Beeilt euch! Lange kann ich die magische Sphäre bei so vielen Personen nicht aufrechterhalten.”


  Abi Flindt wollte Fragen stellen.


  Aber Burian Wagner sagte kurz: „Halt die Goschen und komm, Abi!”


  Coco und die drei Männer entfernten sich schnell, aber ohne zu rennen, vom Steinbruch. Jetzt, wo sie zur Bewegungslosigkeit erstarrt waren, sah Coco deutlich die blutigen Wunden an den Händen der Dämonendiener. Alle hatten sich an den Dornen verletzt und Luguri ihr Blut geopfert.


  Die vier durchschritten das große Tor, überquerten die Chaussee und verschwanden im Wald. Nachdem sie sich ein gutes Stück entfernt hatten, ließ Coco mit einem Seufzer der Erleichterung die magische Sphäre zusammenbrechen. Augenblicklich hörte man wieder das Rauschen des Windes in den Bäumen und das wüste Gebrüll der Dämonendiener beim Steinbruch. Für sie mußte es aussehen, als hätten Coco und die drei Männer sich in Luft aufgelöst. Sie waren ratlos.


  Unga ergriff den Kommandostab, den er hinter den Gürtel gesteckt hatte.


  „Die Situation hat sich verändert”, sagte er. „Ich muß mit Hermes Trismegistos Verbindung aufnehmen.”


  Er ging wieder ein Stück weg.


  Abi Flindt murrte wegen Ungas Geheimniskrämerei.


  Coco hatte sich auf eine Baumwurzel gesetzt. Sie fühlte sich physisch und psychisch erschöpft. Die Zeitmagie zehrte immer sehr an ihren Kräften.


  Burian Wagner versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Bewundernd sahen er und Abi Flindt Coco an. Sie hatten von ihrer Fähigkeit, die Zeit manipulieren zu können, gehört; aber etwas vom Hörensagen kennen oder es selbst erleben war zweierlei.
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  Dorian Hunter stand in dem Zimmer, in dem die Runenhexe gestorben war. Ihr Blut, nur oberflächlich abgewaschen, klebte noch an den Dielen. Don Chapman saß im Katzenfell auf dem Bett und betrachtete Dorian aufmerksam aus irisierenden, grünen Augen.


  Ungas Stimme kam aus dem Kommandostab in Dorians Hand.


  „Wir sind dank Cocos Zeitmagie aus dem Steinbruch entkommen”, sagte der Cro Magnon. „Ich verstehe immer noch nicht, weshalb die Besessenen sich so plötzlich gegen uns wandten. Vorher hatte der Vampir im Falkreuther Steinbruch uns nicht bemerkt, und die Dämonendiener kümmerten sich nicht um uns.”


  Dorian erklärte ihm, wie das kam, daß Luguri und seine Dämonen durch die Steinstatuen schauen konnten. Dorian hatte im Haus der Runenhexe eine Menge, entdeckt. Es war gut, daß sein Kommandostab - oder vielleicht auch ein Zauber der Runenhexe, die in ihm etwas Übernatürliches witterte - ihn hergebracht hatten; und daß Tamara Kublajin - Futhark zuerst auf eigene Faust Experimente angestellt hatte, statt sich gleich an Luguri zu wenden.


  „Geht den Statuen aus dem Weg!” sagte Dorian. „Du hast mir vorhin von den sieben großen Menhiren erzählt, Unga, die vielleicht bald eine gewaltige Opferstätte bilden sollen. Findet das heraus! Wenn die Menhire abtransportiert werden, schmuggelt euch auf den Lastwagen. Laßt euch mit zu dem Bestimmungsort bringen, den ich kennenlernen will!”


  „Wir wollen sehen, was sich machen läßt, Dorian. Mit Cocos Zeitmagie wird sich das ermöglichen lassen, obwohl sie im Augenblick sehr erschöpft ist. Und was ist mit dir?”


  „Ich mache als Runenhexe weiter. Wir bleiben in Verbindung.”


  Dorian legte den Kommandostab zur Seite und wandte sich an Donald Chapman.


  „Siehst du, Don, es hat alles geklappt.”


  „Ich habe es gehört”, antwortete Don. „Aber ich weiß immer noch nicht recht, wie es möglich war. Glaubst du, daß du Luguri täuschen kannst?”


  „Ich nehme es an.”


  Dorian erklärte es Don Chapman. Er hatte, nachdem er von Luguri seine Anweisung erhalten hatte, durch die Kristallkugel in den Steinbruch geblickt und gesehen, was dort los war. Zuerst hatte Dorian Burian Wagner von dem Bann, mit dem ihn die Runenhexe belegt hatte, erlöst. Er fügte die drei Bestandteile von Burians Psyche - Es, Ich und Überich - wieder zusammen. Das ging schnell und einfach, indem er sich auf Burian Wagner konzentrierte, ihn in der Kristallkugel beobachtete und ein paar Symbole an dem mit Runen versehenen Drudenfuß verschob. Dorian hielt dann die Dämonendiener, die schon von dem Vampir auf die Eindringlinge gehetzt worden waren, zurück. Natürlich durften sie sich nicht völlig passiv verhalten, sonst hätte Luguri Bescheid gewußt. Aber Dorian ließ nur ein paar Besessene angreifen, mit denen Unga, Abi Flindt und Burian Wagner fertig werden konnten. Coco hatte Gelegenheit, ihre Zeitmagie anzuwenden, und so vermochten sie alle zu fliehen. Luguri und seine Dämonen hatten das Nachsehen.


  Dorian hatte Don Chapman gerade alles erläutert, als er Luguris Ruf hörte. In seinem Gehirn vernahm er .die Botschaft des Dämons, den Befehl, zur Statue des Erzdämons zu kommen. Diesmal nahm Dorian Don Chapman in seiner Katzengestalt mit.


  Sie stiegen die Treppe hoch. Dorian berührte mit der Hand den Kommandostab in der Kleidertasche. Jetzt würde es sich entscheiden, ob Luguri ihm seine Rolle abkaufte oder nicht.


  Dorian öffnete die Tür und sah sich der Luguristatue mit den glühenden Augen gegenüber. Don Chapman preßte sich nach Katzenart an Dorians Beine. Für einen unwissenden Beobachter mußte es so aussehen, als stünden die Runenhexe und ihre Katze da.


  Die rothaarige Frau mit dem herrischen, hochmütigen Gesicht stellte sich der Statue gegenüber. Die Ausstrahlung, die von der Dämonenstatue ausging, überdeckte die Aura der Überichs der Opfer der Runenhexe.


  Dorian, in Gestalt der Runenhexe, neigte den Kopf. Don Chapman, als schwarze Katze, duckte sich und miaute kläglich.


  Diesmal sprach die Statue, grollend und mit einer Stimme, die alles rundum erzittern ließ. „Runenhexe”, sagte die Statue des dürren Dämons mit der scheußlichen Fratze, „was ist vorgefallen? Der Vampir Coronozo ist im Steinbruch getötet worden, und die abtrünnige Hexe und ihre beiden Begleiter entkamen - mit deinem Sklaven, den du gerade erst in den Steinbruch geschickt hattest. Erfüllst du so meinen Willen?”


  „Gnade, Herr!” rief Dorian. „Ich konnte nichts dazu. Es war eine zu starke Magie, die die Hexe anwandte. Die ganze Zeit habe ich schon überlegt, wie ich es dir beibringen soll. Ich beobachtete alles und hatte die Dämonendiener auch unter Kontrolle. Nie hätte ich geglaubt, daß diese vier Elenden mir entkommen könnten.”


  Die Runenhexe schaute die Statue an, über deren Gesicht verschiedenfarbige Lichtschimmer liefen. Die Augen des Dämonenstandbildes sprühten Funken. Die Statue stand unbeweglich da, und hielt die Blutschale mit den Spinnenfingern.


  „Plötzlich stach eine von den Eindringlingen den Vampir nieder. Ich jagte die Besessenen auf sie los. Die beiden Männer bei der abtrünnigen Hexe setzten sich heftig zur Wehr. Auch der Mann, dessen Psyche gespalten war, kämpfte. Er hatte plötzlich seine Persönlichkeit, wieder, was ich jetzt noch nicht verstehe. Alle Teile seiner Psyche waren wieder vereint. Trotzdem hätten diese vier gegen all die Besessenen keine Chance gehabt, aber auf einmal waren sie so spurlos verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Ich bin vollkommen ratlos.”


  „Du mußt sie suchen!” schrie Luguri. „Ich will sie haben, egal um welchen Preis. Schick die Besessenen los, damit sie die vier suchen! Sieh zu, daß sie gefunden werden’ Mit Versagern kenne ich kein Erbarmen. Wenn du weißt, wo sie sind, gib mir Nachricht! Sag es meiner Statue!”


  Dorian Hunter, die Runenhexe verbeugte sich vor seinem Erzfeind. „Ja, Herr. Ich will sofort an die Arbeit gehen, Herr.”


  Luguri war ein wenig besänftigt. Seine Stimme klang jetzt wieder normal.


  „Ich hätte gleich andere Mittel anwenden sollen, als ich merkte, daß Coco Zamis darunter ist. Diese elende abtrünnige Hexe! Unga, der Cro Magnon, ist übrigens auch nicht zu verachten. Aber es gibt so viel zu tun hier. Ich kann nicht überall sein.”


  „Soll ich versuchen, sie mit meinem Runenzauber zu vernichten?” fragte Dorian eifrig.


  „Probieren kannst du es”, antwortete der Erzdämon. „Aber verständige mich auf jeden Fall, bevor du etwas unternimmst!”


  Das Glühen der Froschaugen in. dem starren Fratzengesicht erlosch. Dorian nahm wieder die Ausstrahlungen der Überichs der Opfer - der Runenhexe wahr. Die beiden Räume, in denen Es und Überich gefangengehalten wurden, waren durch Runenmagie verschlossen.


  Dorian schloß leise die Tür der Dachkammer und kehrte ins Erdgeschoß des Hexenhauses zurück. Donald Chapman schlich als Katze neben ihm her.


  Es dämmerte nun schon. Als Dorian nach draußen sah, bemerkte er, daß die rätselhaften Dornenblumen zu welken begannen. Schnell ging er daran, sie mit Runenmagie wieder blühen zu lassen. Wenigstens ein paar Tage sollten die Blumen noch duften, damit der Tod der Runenhexe nicht auffiel. Sie war es gewesen, die sie rund um ihr Haus züchtete und bei verschiedenen Dämonenstatuen Dornenbüsche wachsen ließ.


  Dorian schaute durch die magische Kristallkugel in den Steinbruch. Die Besessenen standen regungslos da.


  Mit dem Drudenfuß und seinen Runen schickte Dorian sie in Trupps los, damit sie den Wald durchstreiften. Dann nahm er über den Kommandostab Verbindung mit Unga auf. Er konnte mit Coco und Unga allein sprechen. Abi Flindt und Burian Wagner befanden sich ein Stück abseits.


  „Wo seid ihr?” fragte Dorian. „Ich mußte die Dämonendiener losschicken, damit sie euch suchen. Wo wollt ihr die Nacht verbringen?”


  „Burian Wagner kennt von früher her eine abgelegene Jagdhütte”, hörte Dorian Ungas Stimme aus dem Kommandostab. „Wir sind auf dem Weg dorthin. Dort wollen wir über Nacht bleiben.” .


  „Wo liegt diese Hütte?”


  Unga beschrieb es Dorian. Vom Kartenstudium und auch von seinem Aufenthalt in dieser Gegend her konnte der Dämonenkiller sich ein Bild von der Umgebung machen.. Er wollte die Dämonendiener dahingehend beeinflussen, daß sie der Hütte fernblieben. Den Steinbruch wollte Dorian mit der Kristallkugel überwachen. Wenn er sah, daß die sieben Menhire abtransportiert wurden, konnte er Unga und Coco verständigen. Sie sollten sich dann auf dem Lastwagen verstecken. Dorian konnte mit seiner Kristallkugel den Steinbruch sehen. Durch Beschwörungen vermochte er in der Kugel ein paar Menschen und ihre Umgebung zu beobachten. Unter diesen Menschen, die zweifellos eine besondere Bindung an die Runenhexe hatten, befand sich auch Margot Artner. Auch die Umgebung des Hauses der Runenhexe und die Räume im Erdgeschoß des Hexenhauses konnte Dorian in der Kristallkugel sehen.


  Nachdem Dorian alles mit Unga besprochen hatte, redete er noch eine Weile mit Coco allein. Don Chapman hatte das Zimmer verlassen, Unga sich im Wald von Coco entfernt. Das Gespräch über den Kommandostab War kein Ersatz für einen persönlichen Kontakt, aber doch immerhin etwas. Dorian und Coco redeten über private Dinge, machten ein paar Scherze und plauderten. Sie waren ein Paar, das sich trotz gelegentlicher Kräche und Differenzen liebte. Sie hatten einen Sohn, der sich an einem geheimgehaltenen Ort befand, bei Pflegeeltern, damit die Dämonen nicht an ihn heran konnten.


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Dorian und Coco beendeten ihr Gespräch. Dorian gab den Dämonendienern, die ziellos durch den Wald streiften, Anweisungen. Er sorgte dafür, daß die Besessenen der Jagdhütte und auch dem Weg fernblieben, den Coco, Unga, Burian und Abi nehmen wollten.


  Bei dem Gespräch mit Coco hatte Dorian gemerkt, daß er sehr hungrig war. Er machte sich über die Speisekammer der Hexe her. Auch Don Chapman aß etwas.


  [image: ]



  In der Nacht schlief Dorian tief und fest im Bett der Runenhexe. Don Chapman, ohne Katzenfell, lag neben ihm. Als er es am Morgen wieder überstreifen sollte, murrte er.


  „Ich kann mir nicht helfen, Dorian”, sagte Don, „dieses Fell ist mir unheimlich. Manchmal glaube ich, es ist Leben darin. Es prickelt, wenn ich es nur anfasse.”


  Er wollte nicht in den Ruf geraten, zu übertreiben. Deshalb verschwieg er Dorian, daß er manchmal glaubte, von dem Fell gingen Ströme und Impulse auf ihn über.


  Dorian faßte das Katzenfell an, konnte aber nichts feststellen.


  „Ich will dich nicht zwingen, Don”, sagte er, „aber mir wäre es lieb, wenn du weiter die Rolle der Hexenkatze spielen würdest. Sonst kann unser ganzer Plan auffliegen.”


  „Natürlich, Dorian. Ich ziehe das Fell wieder an. Es wird schon gehen. Das bißchen Prickeln ist schließlich kein Beinbruch.”


  Dorian vergaß die Sache bald wieder, denn er hatte eine Menge zu tun. Im Steinbruch ging die Arbeit bereits weiter, wie Dorian in der Kristallkugel sah. Er hatte den Dämonendienern am vergangenen Abend die Anweisung gegeben, daß sie um Mitternacht zum Steinbruch zurückkehren sollten, wenn sie bis dahin keine Spur von den Gesuchten gefunden hatten. In der Dunkelheit war das nicht möglich. Zudem hielt Dorians Runenzauber die Dämonendiener von dem Weg fern, den Coco und ihre drei Begleiter gegangen waren. Nach ein paar Stunden Schlaf schufteten die Besessenen im Steinbruch schon wieder wie die Verrückten.


  Dorian zog die Hälfte von ihnen ab und schickte sie wieder aus, um den Wald zu durchstreifen. Schließlich mußten Luguri und seine Dämonen glauben, die Runenhexe führte eine ernsthafte Suchaktion durch.


  Nach dem Frühstück ging Dorian mit Don Chapman ins Dachgeschoß hinauf, zu der steinernen Luguristatue. Er berührte sie mit dem Drudenfuß Die Augen der Dämonenstatue begannen zu glühen.


  „Bist du es, mein Herr Luguri?” fragte Dorian, der als Runenhexe mit rotem Haar und schwarzem Kleid vor der Statue stand.


  Die Katze Don Chapman streifte um seine Beine. Dorian hatte laut gesprochen, die Antwort vernahm er im Gehirn.


  „Nein, Luguri hat jetzt keine Zeit. Hier ist Archakaddon, einer seiner Vertrauten. Was ist, Runenhexe?”


  „Meine Suchtrupps haben die vier Leute nicht gefunden - die abtrünnige Hexe und die drei anderen. Um Mitternacht ließ ich die Suche abbrechen. Jetzt durchstreift wieder die Hälfte der Leute aus dem Steinbruch den Wald.”


  „Das ist recht so. Die andere Hälfte soll die sieben Menhire fertigstellen und verladen, damit unsere Opferstätte in Betrieb genommen werden kann - die größte Opferstätte in diesem Landstrich, der für immer uns gehören soll. Heil Luguri!”


  „Heil Luguri!” antwortete Dorian Hunter, und die Verbindung brach ab.


  Dorian kehrte ins Erdgeschoß zurück, gefolgt von Don Chapman. Er nahm den Kommandostab aus einer Tasche des schwarzen Kleides und sprach in das dicke Ende, das mit seiner Höhlung eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Pfeifenkopf hatte.


  „Unga, der Dreimalgrößte Hermes ruft dich!”


  Unga antwortete kurz darauf.


  „Ich kann gleich mit dir sprechen, Hermes Trismegistos. Du sollst erfahren, was sich zugetragen hat.”


  Dorian wußte, daß Unga sich ein Stück von den anderen entfernte. Er benutzte die Gelegenheit, um die Kristallkugel mit dem Drudenfuß zu berühren, und konzentrierte sich auf den Steinbruch.


  Ein milchiger Schleier erschien in der Kristallkugel. Dann sah Dorian den Steinbruch. Die großen Menhire waren jetzt fertig , und die Dämonendiener begannen mit dem Verladen. Ein riesiger Anhänger stand bereit, vor den ein Sattelschlepper gespannt war.


  Unga meldete sich wieder. „Dorian?”


  „Ja”


  „Hier ist alles soweit in Ordnung.


  Es waren noch ein paar Dosenmahlzeiten in der Jagdhütte, so daß wir nicht nach Winden zu gehen brauchten. Aber Abi Flindt hat sich in der Nacht aus dem Staub gemacht. Er hat eine kurze schriftliche Nachricht hinterlassen. Er will sich in der Nähe des Steinbruchs immer noch mit dem von Richard Steiner angekündigten Mittelsmann treffen. Flindt brennt darauf, dich zu befreien. Er hängt sehr an dir.”


  Dorian fluchte leise, als er von diesen neuen Komplikationen hörte. Abi Flindts Treue zum Dämonenkiller konnte gefährlich werden und Dorians sorgfältig ausgeklügelte Pläne über den Haufen werfen.


  „Geht ihr zum Steinbruch!” ordnete er an. „Alle drei. Ich weiß jetzt, daß die Dämonen wirklich eine große Opferstätte in Betrieb nehmen wollen. Die sieben Menhire werden mit einem Sattelschlepper hinbeordert. Er fährt in Kürze ab. Versteckt euch auf dem Anhänger! Hypnotisiert oder bannt die Fahrer oder macht sonst irgend etwas! Fahrt auf jeden Fall mit!”


  „Machen wir, Dorian. Was ist mit Abi Flindt?”


  „Um den kümmere ich mich. Grüße Coco!”


  „Bis später, Dorian!”


  Der Dämonenkiller schob den Kommandostab wieder zusammen. Nachdenklich sah’ er auf die magische Kristallkugel. Er überlegte sich, daß es am besten war, Abi Flindt von den Besessenen gefangennehmen und zum Haus der Runenhexe bringen zu lassen.


  Der Dämonenkiller legte einige Ratrunen auf dem Tisch zurecht. Aus angelsächsischen Runen formte Dorian das Wort Ich. Es bezog sich auf das Ich der Sklaven der Runenhexe.


  Dorian konzentrierte sich auf die Sklaven. Die Aufgabe, Flindt einzufangen, wollte er nur den Sklaven der Runenhexe übertragen, weil er diese am besten in der Gewalt hatte. Etwas mehr als hundert Leute, von denen die meisten in den Steinbruch geschickt worden, waren, waren Sklaven der Runehexe. Dorian hatte das herausgefunden. Eine weitaus größere Anzahl von Leuten war Luguris dämonischem Einfluß verfallen.


  Dorian instruierte die Hexensklaven bei den Suchtrupps neu Und ließ sie in der Nähe des Steinbruchs nach Abi Flindt suchen. Er zog auch im Steinbruch ein paar Leute ab. Die wenigen Besessenen, die zu den Suchtrupps gehört hatten - im Steinbruch arbeiteten fast nur Hexensklaven - ließ der Dämonenkiller den Wald durchkämmen.


  Dorian spürte in seinem Gehirn, wenn er Kontakt mit den Sklaven der Runenhexe hatte. Es war, als berühre ihn ein zartes Gespinst aus Spinnenfäden. Er spürte ein schwaches Prickeln und hatte verschwommene Empfindungen von mehreren Menschen. Dorian konnte ihnen auf geistigem Wege Befehle geben, die sie befolgen mußten.


  Dorian schickte die Hexensklaven aus. Dann beschwor er das Bild Margot Artners in der Kristallkugel. Er stellte fest, daß das blonde Mädchen sich auf dem Weg zum Falkreuther Steinbruch befand.


  Dorian wußte immer noch nicht, welche Rolle Margot spielte. Sie war ihm rätselhaft. Er sah ihre Umgebung, die Bäume beiderseits der Straße, bemerkte ihr Lächeln und die Bewegungen ihrer Lippen. Als er die Kristallkugel nahe an sein Gesicht führte, hörte Dorian, daß Margot Artner ein Lied summte.


  Dorian kam ein Gedanke. Falls Margot Artner ein Lied summte.


  Dorian kam ein Gedanke. Falls Margot Abi Flindt traf, konnte sie ihn zum Hexenhaus führen, ohne daß es einen Kampf gab.


  „Margot”, sagte Dorian leise, „hörst du mich?”


  Das Mädchen bekam einen entrückten Gesichtsausdruck und blieb stehen.


  „Was ist, Runenmeisterin Futhark?” hörte Dorian sie laut und deutlich fragen.


  „Du sollst einen Mann zu meinem Haus führen. Er ist groß und blond und hat blaue Augen. Er wird von Dämonendienern gejagt. Du sagst ihm, daß du ihn zu jemandem bringen sollst, den er in der Nähe des Steinbruchs erwartet hat. Er wird bald kommen. Bleib, wo du bist und halte Ausschau nach ihm!”


  „Ich will gehorchen, Runenmeisterin!”


  Dorian legte die Kristallkugel weg. Sie wurde milchig und zeigte dann nichts mehr.


  Dorian wandte sich wieder seinen Ratrunen zu. Er wollte die Anweisungen der Dämonendiener ändern, die auf der Jagd nach Abi Flindt waren. Der Dämonenkiller wußte ungefähr, wo Margot Artner sich befand. Die Dämonendiener sollten Flindt dem Mädchen zutreiben.
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  Abi Flindt hetzte keuchend durch den Wald. Die Dämonendiener waren hinter ihm her. Er hörte ihre Rufe und das Krachen der Äste unter ihren Tritten. Sie hatten ihn so umzingelt, daß ihm nur noch ein Ausweg blieb. Er lief vom Falkreuther Steinbruch weg.


  Abi Flindt mußte wieder zur Straße zurück. Er umging eine einen halben Meter hohe Luguristatue, die er beinahe zu spät bemerkt hätte.


  Da sah er jemanden auf der Straße. Ein bildschönes unschuldig wirkendes blondes Mädchen in einem Dirndlkleid. Es sah genau in seine Richtung.


  Abi Flindt stand völlig ausgepumpt an dem Hang oberhalb der Straße zwischen den Bäumen. Er überlegte, ob dieses schöne Mädchen eine dämonische Kreatur sein konnte. Eine dämonische Ausstrahlung hatte sie keinesfalls; sie wirkte im Gegenteil rein und sauber.


  „Ich habe auf Sie gewartet”, sagte das Mädchen nun im Dialekt dieser Gegend. „Ich will Sie zu jemandem bringen, den Sie in der Nähe des Steinbruchs treffen wollten.


  Abi Flindt kam den Abhang herunter, stürzte und rutschte auf die Straße. Er klopfte sich den Schmutz von der Hose.


  „Ist das wahr? Woher wissen Sie denn überhaupt, daß ich hierherkommen würde? Das wußte ich nicht einmal selbst. Und wer sind Sie?”


  „Ich heiße Margot Artner.” Das blonde Mädchen lächelte geheimnisvoll. „Der, der mich schickte, wußte, daß Sie kommen würden. Schnell jetzt! Beeilen. Sie sich! Wir haben keine Zeit zu verlieren.”


  Abi Flindt entschloß sich, Vertrauen zu dem Mädchen zu haben. Er überlegte, ob sie vielleicht eine Abgesandte von Hermes Trismegistos war.


  Margot Artner führte ihn ein Stück auf der Straße entlang und bog dann auf einen Pfad ab. Er führte durch ein bewaldetes Tal. Die Stimmen der Dämonendiener waren weit zurückgeblieben. Sie schienen sich zu sammeln oder eine falsche Fährte zu verfolgen. Dann aber wurden sie plötzlich wieder lauter.


  Abi Flindt packte Margot Artners Arm. „Sie sind immer noch hinter mir her, Margot! Sie holen auf!”


  „Keine Angst!” sagte das Mädchen lächelnd. „Wir sind bald da. Dann bist du in Sicherheit.”


  „Hoffen wir es”, brummte Abi Flindt und legte eine Hand auf den Revolvergriff.


  Er sah noch stoppelbärtiger und verwegener aus als am Tag zuvor.


  Vor Margot Artner und Abi Flindt lichtete sich nun der Wald. Eine Steinbrücke führte über einen kleinen Bach. Ein Feld mit leuchtenden Blumen umgab ein kleines Backsteinhaus mit grünen Fensterläden.


  Die Dämonendiener hatten auf geholt. Schon sah Abi Flindt die ersten hinter sich zwischen den Bäumen.


  Margot Artner ergriff seine Hand und zog ihn mit sich. Sie liefen über die Brücke und über einen Pfad zwischen den betäubend duftenden Blüten hindurch auf das Haus zu. Abi Flindt vernahm ein Singen und Klingen in seinem Kopf. Plötzlich fühlte er sich leicht. Er wußte, daß er dieses Gefühl einem fremden Einfluß verdankte, und wehrte sich dagegen.


  Margot Artner pochte an die Haustür.
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  Die Tür wurde geöffnet und Abi Flindt sah sich einer hochgewachsenen Frau mit strengem, herrischen Gesicht gegenüber. Sie trug das rote Lockenhaar hoch aufgetürmt. Ihre Augen schauten hochmütig drein.


  Sie hatte ein schwarzes Kleid an, mit Rüschen am Hals und an den Handgelenken. Eine schwarze Katze mit aufgestelltem Schwanz schmiegte sich an ihre Beine.


  „Kommt nur herein! Ich habe euch erwartet”, sagte die seltsame Frau. „Diese Tür dort! Wartet in der Kammer auf mich, Margot und Abi!”


  „Woher kennen Sie mich?” fragte der Däne verwirrt.


  Die rothaarige Frau beantwortete die Frage nicht.


  Die ersten Dämonendiener liefen schon über die Steinbrücke.


  Margot Artner führte Abi Flindt in die Kammer, die ein Miniaturwohnzimmer war. Abi staunte über die Runen und Runenstäbe, die überall herumlagen. Er blieb stehen und hatte die Hand am Griff des mit Silberkugeln geladenen Revolvers.


  Margot Artner setzte sich lächelnd auf einen grünen Samtsessel.


  Es war noch vor zehn Uhr morgens. Brüllend stürzten die Dämonendiener auf das Haus zu.


  Die rothaarige Hexe, die natürlich niemand anders als Dorian Hunter in der Gestalt der Runenhexe war, blieb vor der Haustür stehen.


  Dorian bewegte die Runenzeichen des Drudenfußes, bis die Runen am Mittelstab das Runenzeichen Ich bildeten. Dorian konzentrierte sich auf die Dämonendiener, die Sklaven der Runenhexe. Er spürte eine Berührung wie von Spinnweben am Kopf.


  Geht! dachte Dorian mit aller Entschiedenheit. Kehrt in den Steinbruch zurück!


  Dorian war gewaltig erstaunt, als die Dämonendiener nicht gehorchten, sondern das Haus umzingelten. Sie trampelten durch das Blumenfeld. Das Singen und Klingen, das auch Dorian in seinem Gehirn hörte, wurde lauter.


  Geht! dachte Dorian wieder und rief es dann laut. „Geht weg! Schert euch in eueren Steinbruch zurück! Wagt es ja nicht, hier ins Haus zu kommen! Keinen Schritt weiter mehr!”


  Ein paar Meter vom Haus entfernt blieben die Dämonendiener, Männer und Frauen, von denen viele blaue Arbeitsanzüge trugen, stehen. Sie kamen nicht näher, wichen aber auch nicht zurück.


  Dorian lief ins Haus und wandte von dort seine Runenmagie an. Aber die Dämonendiener blieben. Sie tuschelten und unterhielten sich leise miteinander. Ein Glänzen war in ihren Augen, das Dorian nicht gefiel. Er wußte nicht, was vorgefallen war und seiner Macht über sie plötzlich Grenzen setzte. Er ging in die Kammer, in der Margot Artner und Abi Flindt warteten. Don Chapman blieb als Katze auf der Fensterbank sitzen und beobachtete die Dämonendiener.


  „Laß uns für einen Augenblick allein, Margot!” sagte Dorian zu dem Mädchen. „Warte nebenan!” Margot Artner gehorchte wortlos. Dorian wußte nicht, welche Bewandtnis es mit ihr hatte. Er traute ihr nicht über den Weg.


  Dann wandte er sich an Abi Flindt. Er sagte nur ein Wort - das Kennwort Hunter.


  Abi Flindts Augen wurden groß.


  „Sie sind der Mittelsmann?” fragte er.


  Dorian Hunter, alias die Runenhexe nickte. „Hör zu, Abi Flindt! Unterbrich mich nicht und tue, was ich dir sage! Du mußt immer bei dem Mädchen Margot bleiben! Auf jeden Fall! Es wird wieder jemand an dich herantreten und mit dem Kennwort Hunter Kontakt mit dir aufnehmen. Du erhältst dann weitere Angaben über den Aufenthaltsort des Dämonenkillers.”


  Dorian konnte Abi Flindt das Mißtrauen vom Gesicht ablesen.


  „Warum geben Sie mir diese Informationen nicht gleich?” fragte der Däne.


  „Alles zu seiner Zeit, Söhnchen.” Dorian kicherte. „Du wirst es schon noch erfahren, wenn es soweit ist. Zum Zeichen, daß du mir vertrauen kannst, will ich dir noch ein paar Waffen geben.”


  Er gab Abi Flindt einen Wink, im Zimmer zu bleiben. Dann ging er zu einem Wandschrank hinten im Korridor, in den die echte Runenhexe die Reisetasche von Burian Wagner gestellt hatte, die Tasche, in der Don Chapman untergebracht gewesen war und in der sich noch Dämonenbanner, eine gnostische Gemme und die Signalpistole befanden.


  Dorian nahm ein paar Dämonenbanner, die gnostische Gemme und die Signalpistole nebst Munition heraus. Er brachte die Sachen in die Wohnkammer und legte sie vor Abi Flindt auf den Tisch.


  Der Däne starrte die Dämonenbanner, die Gemme und die Signalpistole an und nahm die Pistole in die Hand.


  „Das ist doch die Signalpistole, die wir vom Castillo Basajaun mitgebracht haben!” rief er aus. „Wie kommen Sie daran?”


  Dorian lächelte hochmütig. „Stell nicht so viele Fragen und halte dich an das, was ich dir gesagt habe, Jungchen! In diesem Haus wirst du auf jeden Fall unten im Erdgeschoß bleiben. Wenn du unters Dach hinaufgehst, haben wir alle Luguris Dämonen am Hals.”


  „Der Teufel ist Ihr Jungchen”, brummte Abi Flindt. „Ich mag diese Rätselspiele nicht.”


  Dorian kicherte wieder. Er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Wenn Abi Flindt bei Margot Artner blieb, konnte er ihn mit dem Mädchen durch die magische Kristallkugel überwachen; zugleich aber beschattete Abi das Mädchen Margot und konnte eingreifen, wenn sie von Dämonen mißbraucht wurde oder sich doch noch als ein Geschöpf der Finsternis entpuppte; das letztere glaubte Dorian nicht, denn sonst hätte er eine dämonische Ausstrahlung bei Margot Artner bemerken müssen; aber Dorian wollte keine Möglichkeit außer acht lassen.


  Abi Flindt verstand etwas von der Dämonenbekämpfung. Mit der Signalpistole, die glühende Pyrophorkugeln und auch zu Dämonenbannern aufflammende Zeichen verschießen konnte, war er für die Dämonen ein gefährlicher Gegner. Auch die Dämonenbanner und die gnostische Gemme mußten ihm helfen.


  Dorian sagte Abi Flindt, er sollte im Zimmer warten und ging nach nebenan.


  Margot Artner hatte die schwarze Katze auf den Rücken gedreht und kraulte ihr den Bauch. Dorian mußte lächeln, als er daran dachte, wie Don Chapman sich dabei wohl fühlen mußte. Er staunte auch darüber, wie kunstvoll Don das Katzenfell hergerichtet hatte. Es war wirklich kein Unterschied zu einer echten Katze zu erkennen.


  Dorian wollte Margot Artner noch ein wenig auf den Zahn fühlen. Wenn er mit Runenmagie nichts Näheres über sie herausfinden konnte, gelang es ihm vielleicht mit dem Kommandostab.


  „Margot!” sagte Dorian.


  Das Mädchen, das neben der schwarzen Katze auf dem Boden kniete, sah auf.


  Dorian griff in die Kleidertasche und wollte sein magisches Werkzeug hervorziehen. Da flog die Tür auf, und Abi Flindt stürzte herein, die Signalpistole in der Hand. Er richtete sie auf die Runenhexe.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte er. „Es kommen weitere Dämonendiener aus dem Wald. Leute vom Steinbruch. Wenn das eine Falle sein soll, werden Sie es bereuen. Diese Pistole ist mit Pyrophorkugeln geladen.”


  „Was sagst du da, Jungchen?” rief Dorian, alias die Runenhexe. „Das gibt es doch nicht!” „Überzeugen Sie sich selbst! Ich habe gerade einmal einen Blick aus der Haustür geworfen und da sah ich sie kommen.”


  Dorian lief zur Haustür, gefolgt von Margot Artner, Abi Flindt und der Hexenkatze Don Chapman. Die Haustür stand noch halb offen.


  Dorian öffnete sie, und tatsächlich sah er ein paar Dutzend Dämonendiener aus dem Wald und durch das Blumenfeld zum Hexenhaus kommen. Sie mußten gerannt sein wie die .Irren, sonst hätten sie die Strecke vom Steinbruch hierher nicht in so kurzer Zeit schaffen können. Sie gesellten sich zu den anderen, die das Haus umzingelt hatten. Alle redeten miteinander, aber so leise, daß Dorian nichts verstehen konnte.


  Er fragte sich, was diese harmlosen Narren bewogen hatte, hierher zu kommen. Denn nichts anderes als harmlose Narren waren sie, solange sie keine dämonischen Befehle ausführten; dann konnten sie allerdings zu Bestien werden.


  Über hundert Hexensklaven hatten sich um das rote Backsteinhaus versammelt. Dorian las Feindseligkeit und unverhüllte Gier in ihren Augen. Ein mächtiger Trieb beherrschte sie. Dorian wußte einigermaßen über die Zahl der Leute Bescheid, die die Runenhexe zu ihren Sklaven gemacht hatte. Er glaubte, daß alle Hexensklaven bei dem Hexenhaus versammelt waren. Ihre Psyche war gespalten. Sie hatten nur ihr Ich. Sie hätten harmlos sein sollen. Aber das waren sie nicht. Etwas Bedrohliches bahnte sich an, ein Effekt, von dem Dorian noch keine Ahnung hatte und den er auch nicht beeinflussen konnte.
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  Dorian kehrte ins Haus zurück und versuchte mit Runenmagie, die Dämonendiener zu vertreiben. Aber sie wichen nicht.


  Abi Flindt stand vorn an der Haustür, und Margot Artner war bei ihm. Flindt hielt seinen mit Silberkugeln geladenen Revolver in der einen Hand und die Signalpistole in der anderen.


  „Ich werde es ihnen schwermachen, wenn sie angreifen”, sagte er. „Wenn sie mich zu Luguri schleppen, werden ein paar von ihnen nicht mehr am Leben sein, wenn wir dort ankommen.”


  Das blonde Mädchen strich ihm über das Haar. Seine Augen strahlten, als Margot ihn ansah. Abi Flindt merkte, daß er Margot gefiel. Und sie war ganz sein Typ. Mit ihren langen, blonden Haaren erinnerte sie ihn ein wenig an seine Frau.


  Auf der Hochzeitsreise hatten Dämonen ihm auf grausige Weise die Frau getötet. Abi Flindt, vorher ein unbeschwerter Student mit einer Vorliebe für feuchtfröhliche Partys, war darüber zu einem harten, verschlossenen Mann geworden; zu einem Dämonenhasser und -bekämpfer, der sich selbst nicht schonte und im Kampf gegen die Schwarzblütigen in tierische Wut geraten konnte.


  Sein hartes Gesicht wurde etwas weicher. Er lächelte Margot Artner zu.


  „Es wird schon nicht so schlimm werden”, sagte er.


  Er wußte nicht, was kommen sollte. An diesem schönen Herbsttag schien die Sonne zwischen den weißen Wolkenbänken. Die exotischen Blüten auf den Dornbüschen dufteten, und die Leute im Haus und die Dämonendiener vernahmen ein Singen und Klingen in ihren Köpfen.


  Dorian kam mit seiner Runenmagie nicht zu Rande.


  Die Katze Don Chapman hatte sich auf die Fensterbank gesetzt und betrachtete die schweigenden Dämonendiener draußen. Sie hatten das Haus umringt, über hundert Menschen mit gefährlich glitzernden Augen.


  „Ich verstehe das nicht”, sagte Dorian zu Don Chapman. Es scheint, daß ich einen Fehler gemacht habe, als ich die Dämonendiener bei der Verfolgung Abi Flints so nahe an dieses Haus herankommen ließ. Sie spüren, daß sich die fehlenden Teile ihrer Psyche hier befinden: Das Es und das Überich. Die aufgespaltene Psyche will sich vereinen.”


  Dorian spürte einen Druck in seinem Kopf. Etwas raunte und wisperte. Parapsysische Ströme zwischen den Dämonendienern draußen und dem zusammengeballten Es und dem Überich im Obergeschoß.


  Angst stieg in Dorian auf. Böse Ahnungen überfielen ihn. Wieder hantierte er mit dem Drudenfuß herum. Er legte Runen zurecht und rückte Runenbündel hin und her.


  Verschwindet! befahl er den Dämonendienern erneut mit aller Kraft seines Geistes.


  Da geschah es. Don Chapman schnellte auf allen vieren hoch, stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte vom Fensterbrett auf den Boden. Er wälzte sich umher, schnellte wie ein Fisch auf dem Land in die Luft und vollführte die tollsten Kapriolen. Die Verrenkungen Dons im Katzenfell hatten aber nichts Lustiges an sich. Don Chapman stöhnte und ächzte furchtbar.


  Dorian wollte ihm zu Hilfe kommen. Da verschwammen die Konturen des Raumes vor seinen Augen. Die Luft war auf einmal so dick wie Milchsuppe. Dorian. konnte nicht mehr atmen. Tausend glühende Nadeln stachen in seine Lungen.


  Der Dämonenkiller in der Gestalt der Runenhexe brach in die Knie. Dann normalisierte sich die Luft wieder, und seufzend atmete Dorian tief ein. Aber da tanzten die Runen wie toll durch die Luft. Runen aus Holz und Metall, Runenstäbe und Runenbündel schlugen auf Dorian ein. Der Drudenfuß wurde glühendheiß und zerschmolz. Die Kristallkugel kullerte unter das Bett, in dem Dorian als Landstreicher gelegen hatte. Die Runen verformten sich, fielen auf den Boden und krabbelten wie Ameisen herum. Das Bett tanzte polternd und krachend auf und nieder, bis es in der Mitte durchbrach. Die Runenuhr explodierte krachend.


  Der Fußboden schlug Wellen.


  Dorian fiel hart auf die Nase. Er kroch zur Wand unter dem Fenster. Das Katzenfell, in dem sich Don Chapman befand, hüpfte und zuckte noch auf und ab, aber Don gab keinen Laut mehr von sich. „Don!” rief Dorian. „Was ist los mit dir?”


  Dorian richtete sich auf und schaute aus dem Fenster. Er sah, daß die Dämonendiener auf die Knie gefallen waren. Sie streckten die Hände nach dem Haus aus und schauten mit einem Ausdruck der Verzückung auf das Obergeschoß. Hatten die Dämonendiener, die in die Nähe des Hauses gekommen waren, die anderen im Steinbruch durch eine geheimnisvolle Telepathie verständigt? Oder hatten die gefangenen Geister im Hexenhaus alle Menschen herbeigerufen, zu deren Psyche sie einmal gehört hatten?


  Dorian wußte es nicht. Er wußte nur, daß die gefangenen Geister, Es und Überich, ausbrechen wollten; sie riefen die parapsychischen Phänomene hervor; sie versuchten, den Bann zu brechen, der sie gefangenhielt.


  Dorian hätte sie befreit, bevor alles in Trümmer ging, aber er besaß jetzt keine Möglichkeit mehr dazu.


  Das Fensterbrett schlug hoch und traf ihn ins Gesicht. Seine Nase fing zu bluten an. Er hörte Abi Flindt und Margot Artner im Hausflur schreien.


  Der Fußboden beruhigte sich schließlich. Die Dielen waren gesprungen, völlig verzogen und verformt. Breite Risse klafften im Boden. Er sah wie eine Berg- und Talbahn aus. Dann verformten sich auch die Möbel und Wände. Es krachte und polterte im ganzen Haus.


  Dorian warf sich auf den Boden, wo er am wenigsten gefährdet war.


  Die Fenster standen schief. Heile Scheiben hatten sie längst nicht mehr. Glasscherben und zerbrochene Runen bedeckten den Boden.


  Das ganze Haus war verformt. Es gab keine gerade Wand mehr. Die Ziegel von der einen Dachhälfte erhoben sich in die Luft und flogen in den nahen Wald. Die Dachsparren waren verbogen und verzogen. Türstöcke sahen aus wie Korkenzieher. Die Möbel waren zu formlosen Klumpen oder surrealistischen Konstruktionen geworden.


  Don Chapman lag reglos in seinem Katzenfell in einer Ecke zwischen zerbrochenen, verformten Runen.


  Ein Aufschrei von Abi Flindt hallte durchs Haus. Dorian erhob sich, stolperte auf dem welligen Boden und fluchte. Er trat in den jetzt gewundenen Korridor.


  Margot Artner stand auf der Türschwelle. Sie wirkte jetzt nicht mehr so harmlos und unschuldig wie zuvor. Ihre Augen glühten wind bildeten einen krassen Kontrast zu ihrem unschuldigen Gesicht.


  Die Dämonendiener vor dem Haus schrien triumphierend auf.


  Margot wandte sich ab, ohne Dorian oder Abi Flindt weiter zu beachten, und ging hinaus.


  Dorian lief zur Haustür. Jetzt erst sah er, daß das Blumenfeld um das Hexenhaus aussah, als hätte ein Hurrikan dort gewütet. Blütenblätter bedeckten wie ein dicker Teppich den Boden. Keine Blume befand sich mehr an den zerstörten Dornbüschen.


  Die Dämonendiener standen inmitten dieser Verwüstung und schauten Margot Artner erwartungsvoll entgegen. Sie umzingelten das Haus jetzt nicht mehr, sondern bildeten eine dichtgedrängte Menschenmenge.


  Der parapsychische Spuk hatte aufgehört. Eine unheilverkündende Stille lastete über dem völlig deformierten Hexenhaus und seiner verwüsteten Umgebung.


  Die Dämonendiener schwiegen. Sie bewegten die Hände, und ihre flehenden Blicke waren ein lautloser Schrei der Sehnsucht.


  Margot Artner trat in ihre Mitte. Die Dämonendiener wagten es nicht, sie anzufassen.


  Das blonde Mädchen mit den glühenden Augen schaute noch einmal zum Haus zurück. Das Dirndlkleid wirkte an der jetzt unheimlichen Margot Artner grotesk. Sie ging davon, und die Dämonendiener bildeten hinter ihr eine Prozession. Sie folgten ihr. Margot ging über die steinerne Brücke und verschwand im Wald.


  Dorians Nase blutete noch immer. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  „Ich muß sie zurückholen!” keuchte Abi Flindt.


  „Nein”, sagte Dorian, alias die Runenhexe. „Die Dämonendiener würden dich in Stücke reißen, Freundchen. Aber geh nur mit ihnen und bleibe bei Margot, wie ich es dir gesagt habe!”


  Abi Flindt nickte und lief los. Dorian hatte bereits einen Verdacht, was passiert war. Er stieg die fast unpassierbare Treppe hoch ins Dachgeschoß. Auch hier sah es wüst aus. Helles Sonnenlicht fiel auf der einen Dachseite, wo die Ziegel fehlten, herein. Balken waren verdreht, der Boden uneben.


  Die Türen der beiden Dachkammern hingen deformiert in den schiefen Angeln. Der eine Raum war leer. Hier hatte sich die schwarze Masse mit den leuchtenden Punkten befunden, das Es aller Hexensklaven, das triebhafte Element.


  Dorian begriff. Das Es war ausgebrochen, hatte durch die Kraft der Bannmagie aber nicht in die Dämonendiener fahren können, um sich mit dem Ich zu vereinen. Das Es war in Margot Artner gefahren und hatte sich in ihr manifestiert. Deshalb waren die Dämonendiener so hingerissen beim Anblick des Mädchens. Deshalb hingen sie an Margot und folgten ihr.


  In der zweiten Dachkammer stand die Luguristatue noch, aber der Kopf war nach hinten gedreht; er saß aber noch auf dem Rumpf. Dorian spürte, daß das Überich nicht hatte ausbrechen können; es war noch da. Aber es wurde weniger. Dämonische Kräfte waren am Werk und verbannten das Luguri übergebene Überich irgendwohin, in namenlose Dimensionen.


  Dorian hatte keine Lust, den Dämonen Rede und Antwort zu stehen. Er hörte in seinem Geist einen letzten Seufzer, eine schwache Klage, dann war das Überich verschwunden.


  Dorian stieg die Treppe hinunter und begab sich in das völlig verwüstete Zimmer, in dem Don Chapman noch in seinem Katzenfell auf dem Boden lag.
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  Dorian zweifelte nicht daran, daß es Coco, Unga und Burian Wagner gelingen würde, sich auf dem Sattelschlepper zu verstecken, der Luguris sieben Menhire zu der großen Opferstätte transportierte. Vielleicht würden sie auch die Fahrer des Sattelschleppers in ihre Gewalt bringen.


  Um das, was da vorging, konnte Dorian sich später kümmern. Er suchte die magische Kristallkugel, die in eine Ecke gerollt war. Als er sie fand, berührte er sie mit dem Kommandostab, da er keinen Drudenfuß mehr zur Verfügung hatte.


  Dorian dachte an Margot Artner. Der milchige Schleier in der Kristallkugel klärte sich, und schon sah der Dämonenkiller das Mädchen Margot. Ihre Augen leuchteten und glühten. Abi Flindt schritt an ihrer Seite. Sie gingen durch den Wald, und die Dämonendiener, die Sklaven der Runenhexe, folgten der Es-Trägerin schweigend. Wohin wollten sie? Dorian mußte sie im Auge behalten.


  Dann sah er nach Don Chapman. Das Katzenfell lag reglos auf dem Boden. Dorian betastete es. Don Chapman befand sich ohne Zweifel darin, aber er rührte und regte sich nicht.


  „Don!” rief Dorian. Er bewegte das Fell, tätschelte es leicht. „So rede doch, Don! Was ist mit dir?” Don antwortete nicht. Was war ihm passiert? Hatte er sich bei den tollen Sprüngen das Genick gebrochen? Oder war er nur ohnmächtig?


  Weshalb hatte das Katzenfell überhaupt diesen Tanz auf geführt?Dorian fielen jetzt ein paar Dinge ein, die er zuvor nicht beachtet hatte. In großer Sorge sah er auf den in das Katzenfell eingenähten Don Chapman nieder. Don Chapman war dem Dämonenkiller ans Herz gewachsen, und Dorian hoffte verzweifelt, daß ihm nichts Ernsthaftes passiert war.


  Er machte sich Vorwürfe, weil er Don dazu gebracht hatte, das Fell der Hexenkatze anzulegen.
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